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de Neigung der Menschen, den Schleier der Zukunft 
zu lüpfen, oſfenbarte ſich auch beim Ausbruch des Krie⸗ 
ges zwiſchen Frankreich und Rußland. Für diejenigen, 
welche ſtarr an die Unuͤberwindlichkeit eines von dem 
franz ſiſchen Kaiſer angefuhrten Heeres glaubten, war 
der Erfolg keinestweges zweifelhaft; fie) ſahen das ruſſi⸗ 
ſche Reich in allen ſeinen Theilen zerſchlagen, und theils 
mite den Verbuͤndeten Frankreichs, theils unter den 
franzofiſchen Marſchaͤllen vertheilt. Anders wurde der 
Erfolg von Solchen beurtheilt, die nicht zu dieſen Glaͤn⸗ 
bigen gehörten. Die Meiſten von dieſen blieben dabei 
ſtehen, daß der Suͤden ſich nie ohne empfindlichen Nach⸗ 
theil auf den Norden geworfen habe; fie nannten ein 
ſolches unternehmen natutwidrig, und meinten daher, 
daß dies allen Naturgeſetzen widerſtrebende Wageſtuͤck 

A 2 


. (9 
eh 


— 4 — 
auch diesmal auf eine ausgezeichnete Weiſe mislingen wer⸗ 
de. Andere, noch mehr ins Einzelne eingehend, weißagten 
ein ungluͤckliches Ergebniß auf dem Grunde alter Ers 
fahrungen über allzu große und allzu verwickelte Feldz 
züge. „Große Land-Armeen, fagten dieſe, haben nur 
ſelten ihre Beſtimmung erfüllt. Da fie den Staat er⸗ 
ſchoͤpfen, wenn die Entfernung groß und das Unterneh⸗ 
men von laͤngerer Dauer iſt, ſo koͤnnen ſie weder un⸗ 
terſtuͤtzt, noch wiederhergeſtellt werden; und geht ein 
Theil des Ganzen verloren, ſo wird das Uebrige un⸗ 
brauchbar, und gereicht nicht ſelten ſich / ſelbſt zum Ver⸗ 
derben. Welche Wahrſcheinlichkeit, daß in dem bevor⸗ 
ſtehenden Kriege die Reiterei und Artillerie den noth⸗ 
wendigen Zerſtoͤrungen eines langen Marſches anhaltend 
trotzen werden? Was aber wird das Fußvolk, geſetzt 
auch, es werde aufs beſte erhalten, zu leiſten im Stan⸗ 
de ſeyn, wenn es von der Reiterei und Artillerie nicht 
mehr unterſtuͤtzt it? Noch Andere fanden daſſelbe 
Reſultat in einer Vergleichung des ruffiſchen Reiches, 
als Gegenſtandes, mit der franzoͤſiſchen Armee, als 
Kraft, die gegen dieſen Gegenſtand gerichtet war. „Wir 
wollen, ſagten dieſe, keinesweges behaupten, daß die 
Unterwerfung des ruſſiſchen Reiches unmoͤglich ſey. Al⸗ 
lein welche Wahrſcheinlichkeit, daß „fie erfolgen werde, 
da der franzoͤſiſche Kaiſer, einem eigenen Genius un⸗ 


terliegend, dieſen Krieg aber fo führen wird, wie er 
ſeine Kriege in Italien und Deutſchland gefuͤhrt hat? 
Was man an Kraft erſparen will, das muß man an 
Zeit zulegen. Da aber Napoleon immer nur darauf 
bedacht iſt, wie er Zeit erſparen will, ſo wird er, bei 
dem ungeheuren Umfange Rußlands, vorausgeſetzt nur, 
daß die Regierung dieſes Reichs nicht ohne dringende 
Noth nachgiebig iſt, ſeine Kraft ganz vergeblich aufop⸗ 
fern. Denn die Unterwerfung Rußlands kann nur das 
Werk mehrerer Jahre ſeyn; und da eine langſame Erz 
oberung weder dem Character des franzoͤſiſchen Kaiſers, 
noch dem der franzoͤſiſchen Nation entſpricht, fo laͤßt 
ſich mit Sicherheit annehmen, daß Rußland triumphi⸗ 
rend aus dieſem Kampfe hervorgehen werde.“ In Pe⸗ 
tersburg ſelbſt traf um dieſe Zeit ein italieniſcher Graf, 
Namens Fagnani, mit einem aufgeklaͤrten Ruſſen zu⸗ 
ſammen, und als jener dieſen zu überzeugen ſuchte, 
daß, in einem neuen Kriege zwiſchen Frankreich und 
Rußland, der Erfolg eben ſo entſcheidend gegen das 
letztere ſeyn werde, wie in den Jahren 1805 und 1806, 
erhielt er zur Antwort: „Ich gebe Ihnen zu, daß Ihr 
Kaiſer unſere Heere ſchlagen wird, wie vor mehreren 
Jahren. Aber was dann? Die Siege werden dem Sie⸗ 
ger eben ſo viel Blut koſten, wie dem Beſiegten, da 
unſers Soldaten gewohnt ſi ud, ſich bis auf den letzten 
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Blutstropfen zu wehren; die, durch ihre blutigen Siege 
geſchwaͤchte feindliche Armee, der wir Naturhinderniſſe 
aller Art entgegenſetzen koͤnnen, wird nur ſelten Fruͤch⸗ 
te pfluͤcken. Zum Rückzug gezwungen, werden wir das 
Land, das wir verlaſſen muͤſſen, verheeren und in Wuͤ⸗ 
ſteneien verwandeln, vorzuͤglich da, wo die Bewohner 
uns nicht ſehr ergeben find. Der Feind wird alſo keine 
Lebensmittel fir feine Armee finden; und er wird fie 
unt fo weniger finden, weil unſere Koſacken und Tar⸗ 
taren in acht Tagen So Meilen Landes fo pluͤndern und 
zerſtoͤren koͤnnen, daß keine Spur von Anbau, keine 
Wohnung uͤbrig bleibt. Indeß vergeht die zum Krieg⸗ 
fuͤhren guͤnſtige Jahreszeit, die in Rußland von ſehr 
kurzer Dauer it. Die Herbſtregen verwandeln die Stra⸗ 
ßen in Suͤmpfe, worin man ſtecken bleibt. Auf den 
Regen folgt Schnee und Froſt, wodurch jede militaͤri⸗ 
ſche Unternehmung faſt unmoͤglich gemacht wird. Unſere 
an Kaͤlte gewoͤhnten Soldaten und Pferde werden we⸗ 
der ihre Kraft noch ihr Feuer verlieren, während uns 
ſere Feinde weder das ſtrenge Clima noch die damit 
verbundenen Entbehrungen werden ertragen koͤnnen; 
und nach acht Monaten von Ungemach und Leiden wird 
der franzoͤſiſche Kaiſer nicht mehr im Stands ſeyn, ete 
was zu unternehmen.“ Der Ruſſe, der ſich auf dieſe 
Weiſe erkloͤrte, offenbarte die Zukunft nur allzu fehr. 


— 7 — 


Nun iſt nicht zu glauben, daß Betrachtungen diefer Art 
nicht auch von der franzoͤſiſchen Regierung angeſtellt 
ſeyen; aber die Dinge waren dahin gediehen, daß der 
Krieg mit Rußland ſich nur unter der Bedingung ver⸗ 
meiden ließ, daß Frankreich ſein ganzes bisheriges Sy⸗ 
ſtem aufgab. 2 1 ai ind. 194 

Die wahren Urſachen des Krieges lagen naͤmlich 
in Frankreichs Entwuͤrfen, England wo nicht uͤber den 
Haufen zu werfen, doch zur Entſagung ſeiner Seerechte zu 
bewegen. Sofern nun die Deerete von Berlin und May⸗ 
land und alle auf dieſe Deerete geimpften ſpaͤtern Han⸗ 
delsgeſetze in den Gedanken ausliefen, Englands Wi⸗ 
derſtandskraft durch Beſchraͤnkung des engliſchen Han⸗ 
dels zu vermindern, bedurften ſie freilich der Unter⸗ 
ſtuͤtzung des ganzen Continents von Europan Aber dieſe 
Deerete und Geſetze waren in ſich ſelbſt allzu unvoll⸗ 
kommen, als daß ihre Vollziehung nicht haͤtte an den 
Hinderniſſen ſcheitern ſollen, welche ſich ihr entgegen⸗ 
ſtellten. So groß war ihre zerſtoͤrende Kraft fuͤr Frank 
reich ſelbſt, daß der franzoͤſiſche Kaifer ſich genoͤthigt 
ſah, derfelben durch zwanzigtauſend Freibriefe, Lieenzen 
genannt, entgegen zu wirken. Rußland, in Clima und 
Boden weit weniger von der Natur beguͤnſtigt, als 
Frankreich, mochte den beſten Willen haben, Frankreich 
im Kampfe mit England zu unterftigens es hatte un 
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mittelbar nach dem Tilſiter Frieden die auffallendſten 
Beweiſe davon gegeben. Allein wenn die Forderung 
gemacht wurde, daß es allem Handel entſagen ſollte, 
ſo war dies Etwas, das uͤber fein Vermoͤgen hinaus: 
ging. Eben ſo wenig konnte es Licenzen aus den Hane 
den des franzoͤſiſchen Kaiſers annehmen; denn dies hieß 
offenbar, eine fremde Oberherrſchaft anerkennen. Indem 
nun Frankreich feine eigenen Geſetze durchloͤcherte und 
gleichwohl fortfuhr, eben dieſe Geſetze far Fundamen⸗ 
tal⸗Geſetze auszugeben und alle fremde Maͤchte zur Un⸗ 
terſtüͤtzung derſelben aufzufordern, weil es in die Augen 
ſorang, daß fie. ohne dieſe Unterſtuͤtzung zwecklos ton: 
ren, mußte es nothwendig das Anſehen gewinnen, als 
ob Frankreich es nur darauf anlege, ſich die Staaten 
des feſten Landes tributaͤr zu machen; und mehr bedurf⸗ 
te es nicht, um Rußlaud zu fo entſcheidenden Schrit⸗ 
ten zu bewegen, als die Proteſtation gegen die Vertrei⸗ 
bung des Herzogs von Oldenburg, auf der einen, und 
der Ukas vom 10 Dec. 1810 auf der andern Seite wa⸗ 
ren. Beide Maaßregeln koͤnnen als von Frankreich ab⸗ 
gedrungen betrachtet werden; und ob ſie gleich ſpaͤter⸗ 
bin unter den Urſachen des Krieges aufgezaͤhlt wurden, 
ſo waren ſie doch ſo weit entfernt es wirklich zu ſeyn, 
daß man den Eigenſinn, womit Frankreich auf die Ach⸗ 
tung gegen Geſetze, die es zu halten ſelbſt nicht im Stande 
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war, beſtand, fuͤr die einzige Urſache des Krieges auszu⸗ 
geben berechtigt iſt. i nun & n aside wer, 

Sofern aber der Krieg gegen Rußland in Frank⸗ 
reichs Anſicht ein Krieg gegen England war, darf hier 
eine Saite nicht unberuͤhrt bleiben, welche das ganze 
Jahr 1811 hindurch ertoͤnte; namlich die des utrech⸗ 
ter Friedensſchluſſes, auf welchen Frankreich in 
allen ſeinen Verhandlungen zurlckkam. Durch dieſen 
Friedensſchluß wurde bekanntlich der dreizehnjaͤhrige ſpa⸗ 
niſche Erbfolgekrieg beendigt. Ihm zur Seite gingen 
Handelstractate, welche die contrahirenden Muͤchte un⸗ 
ter einander abſchloſſen. In demjenigen Handelstracta⸗ 
te nun, welcher zwiſchen Frankreich und England 1713 
abgeſchloſſen wurde, gab es allerdings einen Artikel, 
aus welchem Frankreich zu ſeinem gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
theil Folgerungen ziehen konnte. In dem asten Arti⸗ 
kel naͤmlich war feſtgeſetzt worden: „daß alle und jede 
Huünterthanen Frankreichs und Großbritanniens ihre 
„Schiffahrt in voͤlliger Freiheit und Sicherheit ſollten 
‚betreiben koͤnnen, ohne unterſchied der Eigenth uͤmer 
„der Waaren, womit die Schiffe beladen waͤren, aus 
„welchem Hafen es auch fev, und nach ſolchen Plaͤtzeu, 
„deren Souveraͤne mit England oder Frankreich bereits 
„im Kriege feven, oder im Begriffe ſtaͤnden hinein zu 
wgesathen. Gleichermaßen follte eben gedachten umer⸗ 
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athauen und Bewohnern verſtattet ſeyn, mit den naͤm⸗ 
„lichen Schiffen und Waaren in derſelben Freiheit und 
Sicherheit von den Platzen, Hafen und Rheden der 
„Feinde des einen oder anderen beider Theile auszu⸗ 
„uſchiſßſen und zu handeln, ohne die mindeſten Wider⸗ 
prude und Hinderniſfe, und zwar nicht nur von ſol⸗ 
chen feindlichen Plagen aus nach neutralen, ſondern 
„ſelbſt von einem feindlichen Platze zum andern, es ſey 
Hauch, daß fle unter der Gerichtsbarkeit eines und deſ⸗ 
uyſelben oder mehrerer Souveraͤne gelegen waͤren. und 
mic nun ſchon in Hinſicht der Fahrzeuge und Waaren 
yaſtipulirt worden ſey, daß die Freiheit der Schiffe auch 
die der Waare nach ſich ziehe, und daß alles, was in 
„den Schiffen der unterthanen des einen oder des an⸗ 
dern ſich befinden werde, als frank und frei amzu⸗ 
„ſprechen fey, ſelbſt wenn die Ladung ganz oder zum 
Theil den Feinden des einen oder des andern Souveraͤns 
„gehöre mit beſtaͤndiger Ausnahme aller Contreband⸗ 
„Waaren; fo ſollte auch die naͤmliche Freiheit auf alle 
„ant Bord freier Schiffe befindlichen Perſonen ſich er⸗ 
yſtrecken, ſo daß ſelbſt Feinde der einen oder der an⸗ 
„dern Parthei nur dann aus einem freien Schiffe foll⸗ 
yten weggefüͤhrt werden konnen, wenn fie: Militaͤr⸗Per⸗ 
sonen und im Dienſte des Feindes wären. So lau⸗ 
tere der Anjkel des utrechter Friedensſchluſſes, den die 
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franzoͤſiſche Regierung hervorhob, um zu beweiſen, daß 
Englands Seegeſetze nicht zu allen Zeiten dieſelben ges 
weſen, und daß folglich alle Souveräne ſich mit Frank⸗ 
reich vereinigen muͤßten / England zur Entſagung feiner 
unbilligen Forderungen zu / bewegen. Die Sache ſelbſt 
unterlag keinem Zweifel. Allein in einem Zeitraum 
von hundert Jahren war mit England eine ſo weſent⸗ 
liche Veränderung vorgegangen, daß jede Berufung auf 
fruͤhere Friedensſchluͤſſe und jede Appellation an ein 
in Handelsvertraͤgen der Vergangesheit niedergelegtes 
Recht, vergeblich und unnuͤtz wurde. Es handelte ſich 
nicht um das, was England vor einem Jahrhunderte 
bewilligt hatte, weil es fo: viel ohne Nachtheil bewilli 
gen konnte; es handelte ſich vielmehr um die rechten 
Mittel, England zur Entſagung ſeiner privativen See⸗ 
rechte zu bewegen, und nicht mit Unrecht bemerkte dis 
engliſche Regierung, dieſen Punet betreffend: „daß ein 
„Friedensſchluß, welchen ehemals zwei Nationen, nach 
„ beſonderen wechſelſeitigen Ruͤckſichten, die nur fiir die 
„eontrahirenden Theile verbindlich ſeyn konnten, er⸗ 
richteten, nicht fo angeſehen werden koͤnne, als ent: 
„hielte er eine allgemeine Erklaͤrung des Voͤlkerrechts 
„für alle Nationen.“ Die gebieteriſche Stellung wel⸗ 
che Frankreich, allen europaͤiſchen Mächten gegenuber, 
angenommen hatte, verbunden mit der Wuth, die all 
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gemeine Vernunft von Europa zu repraͤſentiren und kei⸗ 
ne andere Politik zu geſtatten, als die franzoͤſiſche, wa⸗ 
ren die größten Hinderniſſe des Friedens; Hinderniſſe, 
welche nur durch beiſpielloſe Unfälle uͤberwunden ner: 
den konnten. Vergebeus erbot ſich England, ſeine Ca⸗ 
binets⸗Verordnungen vom 7 Jan. 180% und vom 26 
April 1809 zurückzunehmen, ſobald die Deerete von 
Berlin und Mayland, durch irgend ein authentiſches, 
Öffentlich bekannt gemachtes Aetenſtück der franzoͤſiſchen 
Regierung auf eine ausdruͤckliche und unbedingte Weiſe 
zuruͤckgenommen ſeyn wurden; als Frankreich ſah, daß 
es ſich um die politiſchen Vortheile handelte, die es 
bisher ſeinen Deereten verdankt hatte, ſtellte es ſogleich 
die Bedingung, daß England auch ſeinem Blokade⸗Sy⸗ 
Hei entſagen ſollte, indem dies die erſte Veranlaſſung 
jener Decrete: geweſen waͤr e. F ia 

Dierſelbe Hochmuth, welcher Frankreich zur Ver⸗ 
theidigung ſeiger Deerete bewog, verleitete es zu Ende 
des Jam 1812 zu einer Handlung, die, nachdem ſie ei⸗ 
ne laͤngere Zeit raͤthſelhaft geweſen war, ſich in ihren 
Folgen als hich wichtig bewies. Dies war die Wie⸗ 
derbeſitznahme von Schwediſch⸗Pommern und der Inſel 
Rügen welche die franzoͤſiſche Regierung im Jahre 1810 
durch den Pariſer Traetat an Carl den Dreizehnten 
zuruͤckgegeben hatte. Die Bewegungegruͤnde zu dieſem 
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Verfahren find noch jetzt nicht aufgehellt und uͤber jez 
den Widerſpruch erhoben. Vorherrſchend war die Mei⸗ 
nung: der naͤchſte Zweck dieſer Invaſion ſei ein finan⸗ 
zieller geweſen, indem der franzoͤſiſche Kaiſer, verleitet 
durch falſche Gerüchte, auf einen reichen Fang an Koz 
lonial⸗Waaren gerechnet habe. Wie es ſich auch damit 
verhalten haben moͤge: immer war die Art und Weiſe, 
wie die Invaſion zu Stande gebracht wurde, der Rez 
gierung eines großen Reichs nichts weniger als würdig) 
Den as Januar rückten namlich, ganz unerwartet, 16 
bis 20,000 Mann, begleitet von einem Schwarm Mauth⸗ 
beamten, unter den Befehlen des Generals Friand in 
Schwedisch Pommern ein. Auf die Frage des Gouver⸗ 
noͤrs: was ſie wollten? erwiederte der eben genannte 
General: er komme in keiner feindſeligen Abſicht und 
eine noch nicht bekannt gewordene Uebereinkunft der 
franzoͤſiſchen und ſchwediſchen Regierung werde unſtrei⸗ 
tig das Raͤthſel feiner Erſcheinung loͤſen. Der Gou⸗ 
vernoͤr war ohne Verhaltungsbefehle, und das in Schwe⸗ 
diſch⸗ Pommern befindliche Militaͤr beſtand aus zwei Nez 
gimentern, welche zuſammen nicht 2400 Köpfe) ausmach⸗ 
ten. Dieſe Umſtande erzwangen Nachgiebigkeit. Wie 
Schwedisch Pommern, fo, wurde auch die Gufel Nügen 
von den Franzoſen beſetzt; deun fie hatten zu ihrem 
Neberfalf eine Zeit gewählt; wo fie zu Eiſe nuch nach 
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Rügen kommen konnten. Der Vorrath an Kolonial- 
Waaren, welchen die Mauthbeamten funden, war ſo 
gering, daß man ſich ſchuͤmte, davon öffentlich zu fore 
chen. Die Regierung blieb in Thätigkeit, und bis zum 
letzten Augenblick wurden alle Verordnungen im Namen 
des Koͤnigs erlaſſen. Dies verhinderte den Gen. Friand 
indeſfen nicht, mehrere Perſonen ihrer Aemter zu ent— 
ſetzen und einige von ihnen ſogar gefaͤnglich nach Ham⸗ 
burg fuͤhren zu laſſen. Die erledigten Stellen wurden 
mit Franzoſen beſetzt, die es ſich vor allen Dingen vir 
Pflicht machten, die hohe Polizei zu uͤben und die Fi⸗ 
nanzen zu verwalten. Anfangs bezogen die Framoſen 
gemeinſchaftlich mit den Schweden die Wachen; in der 
erſten Woche uͤberließen jene dieſen ſogar die Ehre, die 
Hauptwache ausſchließend zu beſetzen. Dies dauerte in⸗ 
deß nicht lange. Als etwa vierzehn Tage nach der Be 
ſetzung der ſchwediſche General von Engelbrechten mit 
mehreren Transpottſchiſfen bei perd auf Rigen eintraf, 
und den Gen. Friand im Namen des Koͤuigs um Aus⸗ 
lieferung der ſchwediſchen Truppen erſuchte / gab dieſer 
dem an ihn abgeſchickten Adjutanten zur Antwort: Her 
wundere ſich uͤber dieſe Forderung, da die Franzoſen als 
Freunde eingeruͤckt waren und den ſchwediſchen Trup⸗ 
pen kein Leid zufuͤgen wurden ““ Bald darauf verlangte 
Friand, daß alle Soldaten, die in den mit Fankreſch 
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verbuͤndeten Ländern geboren waren, entlaſſen werden 
ſollten; und kaum war dies geſchehen, fo machte er die 
iweite Forderung, die Chefs ſollten ihre Regimenter 
verſammeln und auseinander gehen laſſen. Dieſe For⸗ 
derung blieb unerfüllt, indem die ſchwediſchen Anführer 
weigerten, ihren eigenen Unglimpf zu vollziehen. 

n aber uͤberſielen die Franzoſen am 6 Mary die 
ſchwediſchen Soldaten in ihren Betten, bemaͤchtigten 
ſich aller Gewehre und Montirungen, und leerten ſelbſt 
die Ruͤſtkammern der Compagnie⸗Chefs aus; die Ein⸗ 
gebornen von Schwediſch-Pommern wurden auf der 
Stelle entlaſſen, und nur die National⸗Schweden, die 
bei jedem Regiment etwa 30 M. ausmachten, zuruͤckbe⸗ 
halten und nebſt ihren Offieieren unter Aufſicht geſtellt. 
So weit waren die Dinge gediehen, als die franz 
zoͤſiſche Regierung mit einem Male andern Sinnes wur⸗ 
de und ſich zur Ruͤckgabe der beſetzten Lander erbot, 
wenn Schweden eine neue Kriegserklaͤrung gegen Eng: 
land erlaſſen, alle Gemeinſchaft mit den engliſchen 
Kreuzern ernſtlich unterſagen, die Kuͤſten des Sundes 
mit Batterieen verſehen, die engliſchen Fahrzeuge be⸗ 
ſchießen und den Entſchluß faffen wollte, 30 bis 40000 
Mann auf die Beine zu bringen, um Rußland in dem⸗ 
ſelben Augenblick auzugreifen, wo die Feindſeligkeiten 
Rankreichs mit dieſer Macht beginnen würden; unter 
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dieſer Bedingung verſprach der fransbſiſche Kaiſer ſo⸗ 
gar, Schweden durch die Zuruͤckgabe von Finnland zu 
entſchaͤdigen und ihm fuͤr 20 Millionen Franken Kolo⸗ 
nial-Waaren abzukaufen, welche jedoch nicht eher ber 
zahlt werden ſollten, als bis fie zu Danzig oder zu Lite 
beck ausgeladen ſeyn wurden. Nichts wuͤrde widerſpre⸗ 
chender geweſen ſeyn, als jenes Verfahren und dieſer 
Antrag, wenn Napoleon nicht bei der erſten Zuruͤckga⸗ 
be von Schwediſch⸗Pommern und der Inſel Ruͤgen die⸗ 
fe Lander als Zügel betrachtet batte, an welchen er 
die Politik des Cabinets von Stockholm nach Wohlge: 
fallen leiten koͤnnte. Die Unterhandlung diefor wichti⸗ 
gen Angelegenheit wurde, da der franzoͤſiſche Geſandte 
Baron von Alguier bereits abgegangen war, dem öͤſter⸗ 
reichiſchen Geſandten Grafen von Neipperg anvertraut. 
Was ihm unter andern Umſtaͤnden gelungen ſeyn wut 
de, das mislang vermoͤge des Einfluſſes, welchen der 
Kronprins Carl Johann auf die Beſchlüſſe des Königs 
gewonnen hatte. Erhaben über den möglichen Verlust 
von Schwediſch⸗Pommern und der Infel Ruͤgen, er⸗ 
klaͤrte Carl der Dreizehnte dem Grafen von Neipperg, 
daß er die Ruhe ſeines Reichs erhalten wolle, daß er g 
die Vermittelung des öſterreichiſchen und ruſſiſchen Rate 
ſers in allem, was ſich auf die ungerechte Wegnahme von 
Vommern betiehe, annahme, und daß, wenn Napoleon es 
gern 
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gern ſähe, er bereit fey, an den Hof von Rußland zu 
ſchreiben, um, wo möglich, dem Blutvergießen zuvor⸗ 
zukommen, bis die ſchwediſchen/ ruſſiſchen, franzoͤſiſchen 
und öͤſterreichiſchen Bevollmächtigten wuͤrden zuſammen 
kommen konnen, um die eingetretenen Mishelligkeiten 
beizulegen. So brachte die Wegnahme von Schwediſch⸗ 
Pommern und der Inſel Rügen die entgegengeſetzte 
Wirkung von derjenigen hervor, welche der franzöfifche 
Kaiſer beabſichtigt hatte; und ſo war Schweden unter 
den europaͤiſchen Mächten die erſte, welche ſich einem 
von Napoleon angetragenen Buͤndniſſe verſagte. Es 
wollte die letzten Bande, die es bisher an Frankreich 
Sefeffelt hatten, lieber zerreißen, als ſich einem politi⸗ 
ſchen Syſteme hingeben, bei welchem es die Ausſicht 
batte, nach kurzer Zeit ohne Schiffe, ohne Handel und 
ohne Einkünfte: zu feo, und ſeine Jugend in Spanien 
oder in der Turkei außzuopfern; denn weder das Eine 
noch das Andere ſchien ausbleiben zu koͤnnen, wenn 
Schweden den Krieg gegen England und Rußland un⸗ 
terſtͤͤtzend, ſich Frankreich gleich den Fuͤrſten des Rhein⸗ 
bundes hingab. Die heilſame Parthei, welche Schwe⸗ 
den ergriffen hatte, verſchaffte Daͤnemark in dem Krie⸗ 
ge mit Rußland eine Neutralitaͤt, auf welche es nicht 
rechnen konnte; Fraukrei hingegen, beleidigt von ei⸗ 
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Schweden alle die Kraͤnkungen zu, welche der geringe 
Umfang von Schwediſch⸗Pommern und der Inſel Ruͤ⸗ 
gen geſtattete. Das Land wurde methodiſch ausgeſogen; 
und obgleich die franzoͤſiſche Regierung noch vor kurzem 
erklaͤrt hatte, daß es ihr bei dieſer Beſitznahme nur 
darauf ankomme, den engliſchen Handel von der Oſtſee⸗ 
Kuͤſte zu vertreiben, ſo ermangelte ſie doch nicht, den 
Ueberreſt der ſchwediſchen Truppen für Kriegsgefangene 
iu erklaͤren, den Officieren den Degen abzunehmen und 
fie mit allen Unterofficieren und 3 Selbaten 
nach Frankreich zu ſchleppen. 0 

Wenn Schweden durch ſeine Lage berechne war; 
den gewaltfamen Maaßregeln des framzoͤſiſchen Kaiſers 
ſchon in dieſer Periode Trotz zu bieten: ſo ſah ſich Preu⸗ 
ßen durch die ſeinige zu einer Nachgiebigkeit gezwungen, 
bei welcher es dem Gefuͤhl der Würde nur allzu ſchwer 
werden mußte, ſich den Vorſchriften der Klugheit zu 
unterwerfen. Die Nothwendigkeit, in einem Kriege 
zwiſchen Frankreich und Rußland, deſſen Schauplatz in 
Rußland ſelbſt ſeyn ſollte, auf die Seite Frankreichs zu 
treten, war fo einleuchtend, daß ſelbſt der ruſſiſche Hof 
das Verfahren Friedrich Wilhelms untadelhaft finden 
mußte. Dennoch hatte Preußen bei aller Bereitwillig⸗ 
keit, ſich zum Stuͤtzpunkte Frankreichs gegen Rußland 
iu machen, große Schwierigkeiten zu uͤberwinden, ehe 
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es zu der ſogenannten Ehre einer franzoͤſiſchen Allianz 
gelangen konnte. In dem Verhaͤltniſſe Napoleons zu 
Friedrich Wilhelm wiederholte ſich die alte Bemerkung, 
daß nur der Beleidigte, nie der Beleidiger verteiht. 
Die feit dem Jahre 1806 dem preußiſchen Hofe zuge⸗ 
figten Beleidigungen und Kraͤnkungen brachten die na⸗ 
tuͤrliche Wirkung hervor, daß der franzoͤſiſche Kaiſer zu 
dem Koͤnige von Preußen kein Vertrauen faffen konn⸗ 
te, nicht weil dieſer deſſen unwuͤrdig war, ſondern weil 
jener fuͤhlte, daß er neue Opfer um Preußen wenig 
verdient habe. Spaͤteren Eingeſtaͤndniſſen zufolge wur⸗ 
de im franzoͤſiſchen Cabinet wirklich die Frage eroͤrtert, 
ob es wohlgethan ſey, Preußens National-Exiſtenz 
unter den vorwaltenden Umſtaͤnden fortdauern zu laſ⸗ 
ſen. Der ungewiſſe Erfolg eines weitausſehenden Krie⸗ 
ges allein ſcheint dieſen grauſamen Gedanken wieder 
entfernt zu haben. Hinzu kam freilich die Betrachtung, 
daß Preußens Kraͤfte ſich am beſten in einem Buͤndniß 
mit dieſer Macht benutzen ließen. Nachdem alſo den 
gamen Herbſt des Jahres 1811 hindurch die ſaͤchſiſche 
Armee durch eine drohende Stellung Preußen hatte be⸗ 
unruhigen muͤſſen, damit es deſto nachgiebiger werden 
möchte, gefiel es endlich dem franzöſiſchen Kaiſer, der 
Ungewißheit und Verlegenheit, worin der Koͤnig von 
Preußen ſeit mehr als anderthalb Jahren geſchwebt 
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hatte, durch einen Allianz⸗Traetat ein Ende zu machen. 
Dieſer Cractat, den 24 Februar zwiſchen dem Herzog 
von Baſſano und dem General von Kruſemark zu Paz 
ris abgeſchloſſen, war ſeiner Natur nach nur ein Schutz⸗ 
buͤndniß und enthielt die Verfuͤgungen: daß zwiſchen 
den eontrahirenden Mächten ein Buͤndniß beſtehen ſoll⸗ 
te gegen alle Maͤchte von Europa, mit welchen der ei⸗ 
ne oder der andere Theil in Krieg verwickelt ſeyn oder 
werden koͤnnte; daß, ſo oft England die Rechte des 
Handels beeinträchtigen würde, es fey nun, indem es 
die Kuͤſten von Frankreich oder von Preußen in den 
Blokade⸗Zuſtand erklärte, oder indem es Maaßregeln 
ergriffe, welche mit dem im Utrechter Friedensſchluſſe 
feſtgeſtellten Seerechte nicht uͤbereinſtimmten, beide eon⸗ 
trahirende Theile ihre Kuͤſten und Haͤfen ſelbſt gegen 
die Schiffe derjenigen neutralen Maͤchte verſchließen 
wollten, welche die unabhaͤngigkeit ihrer Flagge verlez⸗ 
zen ließen; daß endlich auf den Fall, wo die gegenwaͤr⸗ 
tige Allianz in Wirkſamkeit traͤte, die eontrahirenden 
Mächte die zu ergreifenden Maaßregeln durch eine be⸗ 
ſondere Convention beſtimmen wollten. Dies war der 
Inhalt des Allianz⸗Traetates, wie er im Publikum er⸗ 
ſchien. In zwei Separatartikeln wurde feſtgeſetzt, daß 
Preußen nie verbunden ſeyn ſollte, ſeine Truppen nach 
Spanien oder nach der Tuͤrkei marſchiren zu laſſen, 
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und daß ihm wegen des Aufwandes in dem bevorſtehen⸗ 
den Kriege eine Entſchaͤdigung an der Oſtſee-Kuͤſte zu 
Theil werden ſollte. 

So weit ſchien Alles ertraͤglich. Aber Mictrauen 
und Groll waren deshalb nicht erſtickt. Dieſe zeigten 
ſich auf eine auffallende Weiſe in der Special⸗Conven⸗ 
tion, welche mit Bezug auf den bevorſtehenden Krieg 
unmittelbar nach der Abſchließung des Allianz⸗Traectats 
entworfen wurde. Die Bedingungen, welche Preußen 
darin vorgeſchrieben wurden, konnten ſchwerlich noch 
laftiger ſeyn. Es wurde namlich feſtgeſetzt: daß, auf 
den Fall eines Krieges zwiſchen Frankreich und Ruß⸗ 
land, Preußen ein Contingent von 20000 Mann, na⸗ 
mentlich 14000 Mann Fuß volk, 4000 M. Reiterei und 
2000 Artilleriſten, nebſt Go Kanonen mit doppelter Pro⸗ 
viſion und einem hinlaͤnglichen Fuhrweſen, um Lebens⸗ 
mittel fur zehn bis zwanzig Tage transportiren zu koͤn⸗ 
nen, ſtellen ſollte. Dies Truppen⸗Corps ſollte den 135 
März in Bereitſchaft feyn, von Berlin, Königsberg und 
Breslau aufzubrechen. Naͤchſtdem ſollte die Garniſon 
von Colberg aus 40 M. beſtehen, um noͤthigen Falles 
Detaſchements zur Vertheidigung der Kuͤſten zu liefern, 
und die ſchleſiſchen Feſtungen mit einem Armee: Corps 
von 10000 M., die Feſtung Graudenz aber nur mit 3000 
Mi beſetzt werden. Die Commandanten von Colbers 


und Graudenz wurden verpflichtet, ihre Rapporte und 
Liſten dem Generalſtabe einzuſenden und den ihnen zu⸗ 
kommenden Befehlen Folge zu leiſten. In Hinſicht der 
Garniſon von Potsdam geſtattete der Kaiſer, daß ſie 
auf den Fall, wenn der Koͤnig ſeine Reſidenz daſelbſt 
naͤhme, ſich auf 3000 M. belaufen koͤnnte. Mit Aus⸗ 
nahme von Ober⸗Schleſien, der Grafſchaft Glatz und 
den Fuͤrſtenthüͤmern Breslau, Oels und Brieg, ſollten 
die franzöſiſchen Truppen durch alle preußiſche Provin⸗ 
zen ziehen und dieſelben beſetzen duͤrfen; in den Mar⸗ 
ken ſollte nur Potsdam von Truppen⸗Durchmaͤrſchen 
und von einer framzdfifchen oder allürten Garniſon vers 
ſchont bleiben, und die Garniſon von Potsdam eine 
Compagnie zur Bewachung des Schloſſes von Charlot⸗ 
tenburg und eine andere zur Bewachung der koͤniglichen 
Palate in Berlin detaſchiren dürfen. Auf den Opera 
tionslinien zwiſchen der Elbe und der Oder, zwiſchen 
der Oder und der Weichſel und zwiſchen der Weichſel 
und dem Niemen ſollten keine andere preußiſche Trup⸗ 
pen zu ſtehen kommen, als die Buͤrger⸗Miliz, die Gen⸗ 
darmerie und ſo viel Mann, wie zur Aufrechthaltung 
der Ordnung erforderlich waͤren; die auf dieſen Opera⸗ 
tionslinien kommandirenden Offiziere, ohne ſich weder 
mittelbar noch unmittelbar in buͤrgerliche Regierungs⸗ 
oder Adminiſtrations⸗Sachen zu miſchen, ſollten mit 
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dem verſehen werden, was zu den Requiſitionen, zum 
Dienſte der Militaͤr-Hoſpitaͤler, zur Polizei und zur 
Sicherung des Nickens der Armee noͤthig ſeyn würde; 
die franzoͤſiſchen Adminiſtrationen und Commandanten 
im Fall der Noth bei den preußiſchen Local -Autoritä- 
ten und Commiſſarien Lebensmittel und Fuhren requis 
riren duͤrfen. Endlich wurde beſtimmt: daß die Rech⸗ 
nung fuͤr alle dieſe Gegenſtaͤnde alle drei Monate von 
dem General⸗-Intendanten der Armee abgenommen, die 
Privat⸗Empfangsſcheine in allgemeine verwandelt und der 
Betrag derſelben entweder durch Compenſation der noch 
ſchuldigen Contribution, oder am Schluſſe des Feldzugs 
verguͤtet werden ſollte. Dafur aber machte der König 
von Preußen ſich anheiſchig, den franzoͤſiſchen Truppen 
im Falle der Noth Artillerie, Pulver, Kugeln, Patronen 
und andere Kriegsbeduͤrfniſſe zu uͤberlaſſen, und waͤh⸗ 
rend des Aufenthalts der franzöfifchen Armee auf preu⸗ 
ßiſchem Boden oder in Feindes Lande, keine Mannſchaft 
auszuheben, keine Truppen zuſammenzuziehen und keine 
militaͤriſche Bewegung zu veranlaſſen, es fey: denn zum 
Vortheil der Allianz. In Anſehung der Oder⸗Feſtun⸗ 
gen kam man uͤberein, daß die Unterhaltungskoſten der 
Garniſonen und die Approviſionirung der Plaͤtze ſelbſt, 
fuͤr Glogau vom Tage der Unterzeichnung des Tractats, 
fur Stettin und Kuͤſtrin aber von dem Tage an, wo 


der König. von Preußen die in der Convention wegen 
Abtragung der Contribution uͤbernommenen Verbind⸗ 
lichkeiten erfuͤlt haben wuͤrde, von dem Kaiſer der 
Franzoſen übernommen werben ſollten. 
Doch nicht damit zufrieden, den ganzen preußiſchen 
Staat bis auf wenige Feſtungen und Staͤdte waͤhrend 
der gamen Dauer des Krieges mit Rußland in ſeine 
Gewalt gebracht zu haben, war Napoleon auch geſon⸗ 
nen, die Kraft dieſes Staates ſo zu benutzen, daß, wo 
nicht die ganze Laſt des Krieges, doch der betraͤchtlichſte 
Theil derſelben von Preußen getragen würde. Zu die⸗ 
fem Endzweck wurde den 4 Mary 1878 eine zweite Spe⸗ 
eial⸗Convention abgeſchloſſen. Nach derſelben ſollte die 
Bezahlung der noch ruͤckſtaͤndigen Contribution Cunge⸗ 
faͤhr 60 Millionen Franken) waͤhrend der ganzen Dauer 
des Krieges mit Rußland ſuspendirt bleiben und nur 
die Intereſſen derſelben dem Koͤnige von Preußen zur 
Laſt fallen. Dagegen ſollten auf Rechnung dieſer Con⸗ 
tribution und ſtatt baaren Geldes Lebensmittel und 
Munitionen geliefert werden. Der Koͤnig von Preußen 
mußte ſich alſo verbindlich machen, an die franzoͤſiſchen 
Magazine zu liefern: 1) jeden Monat viertelweiſe, 
200,000 Centner Roggen, 24,000 Centner Reis und 
trockene Gemuͤſe, 2,000,000 Flaſchen Branntwein und 
eben fo. viel Flaſchen Bier; ferner, von Monat zu Mo⸗ 
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nat achtelweiſe, 400,000 Centner Weitzen, 650,000 Cent: 
ner Heu, 350,000 Centner Stroh, 600,000 Scheffel Haz 
ſer; ferner, von Monat zu Monat achtelweiſe, 44,000 
Ochſen, von welchen 600 Zugochſen fir Danzig beſtimmt 
waren; 2) von Monat zu Monat viertelweife 15,000 
Pferde, von welchen 6000 fuͤr die leichte Reiterei und 
das Militär Fuhrmefen gebraucht werden ſollten, alle 
ohne Ausnahme nicht uber 7 Jahr und nicht unter 5 
Jahr alt; 3) von Monat zu Monat viertelweiſe 600,000 
Pf. Pulver und 300% 0 Pf. Blei; 4) zum Transport 
der Armee 3600 beſpannte Wagen nebſt ihren Fuhrleu⸗ 
ten, die aus 120 Brigaden, jede zu 30 Wagen, beſtehen 
und in drei Divifionen abgetheilt werden follten, nam 
lich in die von Magdeburg bis zur Oder, in die von 
der Oder bis zur Weichſel, und in die von der Weich⸗ 
fel bis zur ruſſiſchen Graͤnze. Außerdem aber follten - 
noch Hospitaͤler fir 20% 00 Kranke errichtet werden, 
und zwar ſo, daß die dazu noͤthigen Gebdude, Geraͤthe, 
Waͤſche, Lebensmittel, Arzneien, Aufwärter und Aerzte 
von Preußen geſtellt wuͤrden. Feſtgeſetzt wurde im All⸗ 
gemeinen noch Folgendes: die Lebensmittel ſollten an 
die Orte hingeliefert werden, welche der General⸗In⸗ 
tendant der framzoͤſiſchen Armee anzeigen wuͤrde, und 
zwar ſo, daß die eine Haͤlfte in die Feſtungen an der 
Oder und Weichſel, Modlin dazu gerechnet, die andere 
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Haͤlfte aber in die Feſtungen von Oſt⸗ und Weſtpreu⸗ 
ben geliefert wuͤrde. Fuͤr die Pferde ſollte der Gene⸗ 
ral-⸗Intendant der Armee den Ablieferungeort beſtim⸗ 
men duͤrfen; Pulver und Blei hingegen in die Feſtun⸗ 
gen Modlin, Thorn und Danzig, geliefert. und die Hose 
pitaͤler an ſolchen Orten errichtet werden, die am paf⸗ 
ſendſten ſcheinen würden, Alle Lebensmittel und Vor⸗ 
raͤthe in den Feſtungen von Colberg und Graudenz ſoll⸗ 
ten, ſofern fie die zur Verproviantirung beider Platze 
waͤhrend eines Jahres erforderlichen Quantitaͤten uͤber⸗ 
fliegen, acht Tage nach Auswechslung der Ratification 
nach den Magazinen von Kuͤſtrin, Stettin und Danzig 
geſendet werden. Zuruͤckgeben wollte der framzdſiſche 
Kaiſer die von den Staͤnden der preußiſchen Provinzen 

gelieferten Garantie⸗Acten gegen einen Schuldſchein der 
preußiſchen Regierung, deſſen Betrag ſich fo hoch belie⸗ 
fe, als jener der Garantie-Acten; und ſobald die zu 
leiſtenden Zahlungen und Lieferungen ganz und gar be⸗ 
werkſtelliget ſeyn würden, ſollte eine Hauptberechnung 
ihrer Quantität, und ihres Werths abgefaßt und zur 
Berichtigung des Saldo, der daraus hervorgehen wuͤr⸗ 
de, neue Verabredungen getroffen werden. 

Um einen ſo theuren Preis ſah Preußen ſich genö⸗ 
thigt, Frankreichs Allianz zu erkaufen; aber dies geſchah 
in ſo ungluͤcklichen Zeiten, daß dieſe Allianz der Nativ- 
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nal⸗Exiſtenz gleich geſetzt werden mußte. Wie gut oder 
wie ſchlecht Preußen fuͤr alle dieſe Leiſtungen gemacht 
ſey, dies kuͤmmerte Frankreich eben ſo wenig, als die 
Leiden des Leibeigenen jemals das Mitleid eines un⸗ 
barmherzigen Grundherrn fanden. Wir werden im Ver⸗ 
folge dieſer Geſchichte ſehen, in welche Anſtrengungen 
dieſe Conventionen den preußiſchen Staat warfen, und 
was die letzte Wirkung der unnatuͤrlichen Opfer war, 
welche Friedrich Wilhelm darzubringen nicht vermeiden 
konnte. 

Um eben dieſe Zeit wurde auch der Allianz Traetat 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich abgeſchloſſen (14 
Maͤrz). Er war im Weſentlichen gleichlautend mit dem 
eben angefuͤhrten, der zwiſchen Frankreich und Preußen 
abgeſchloſſen war. Oeſterreich übernahm darin die Ver⸗ 
bindlichkeit, das große Unternehmen des franzoͤſiſchen 
Kaiſers gegen Rußland mit 24,000 M. Fußvolk, 6000 
M. Reiterei und 60 Kanonen zu unterſtuͤtzen; nur ge⸗ 
noß es den Vorzug, daß dieſes Corps, von einem dfer- 
reichiſchen Obergeneral gefuͤhrt, unabhaͤngig operiren 
durfte. In den Separat-Artikeln wurde dem Kaiſer 
von Oeſterreich, auf den Fall einer Wiederherſtellung 
des Koͤnigreichs Polen, Gallizien geficherts und wenn 
jener es angemeſſen finden ſollte, einen Theil von Gal⸗ 
lien an Polen abzutreten, um die illyriſchen Provinges 
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dagegen einzutauſchen, fo machte ſich der framoͤſſſche 
Kaiſer vorläufig verbindlich, in dieſen Tauſch einzuwilli⸗ 
gen, wobei noch feſtgeſetzt wurde, daß die Schaͤtzung 
der auszutauſchenden Gegenſtaͤnde nicht ſowohl nach dem 
Flaͤcheninhalte als vielmehr nach dem reellen Werthe 
beurtheilt werden follte. So wie dem Koͤnige von 
Preußen, eben fo wurde auch dem Kaifer von Oeſter⸗ 
reich auf den Fall eines gluͤcklichen Fortganges der Krie⸗ 
gesanſtrengungen ein Zuwachs an Land und Leuten ver: 
ſprochen; dem Tegtern ein ſolcher, wodurch nicht blos 
die dargebrachten Opfer belohnt, ſondern auch der in⸗ 
nigen Verbindung zwiſchen beiden Höfen ein dauerhaf⸗ 
tes Denkmal errichtet werden ſollte. Frankreich, immer 
auf ſeinen Vortheil bedacht, erſchlich in dieſem Traeta⸗ 
te, ſo wie in dem mit Preußen, die Billigung ſeiner 
letzten Einverleibungen; denn da die contrahirenden 
Mächte nicht fuͤglich in Verbindung treten konnten, 
ohne ſich die Integritaͤt ihrer bisherigen Beſitzungen 
garantirt zu haben, fo konnte von jenen Einverleibun⸗ 
gen nicht weiter die Rede ſeyn: ein Umſtand, den wir 
in der Folge Frankreich werden benutzen ſehen, um ſei⸗ 
nen Uſurpationen den Titel der Rechtmaͤßigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen. 3 } 
Nach einem beſondern Artikel des Allianz⸗Traetats 
mit Oeſterreich ſollte die Pforte eingeladen werden, 
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demſelben beizutreten. Was zu dieſem Endzwecke ges 
ſchehen iſt, das iſt bis jetzt das Geheimniß der Cabinete 
geblieben. Ganz ohne Erfolg waren Frankreichs Bez 
muͤhungen um die Fortdauer des Krieges an den Ufern 
der Donau wohl nicht. Am Schluſſe des Jahres zun 
Frieden geneigt, veränderte, die Pforte ihre Sprache 
auf dem Friedens⸗Congreſſe zu Geurgewo, wo er um 
dieſe Zeit gehalten wurde. Zu gleicher Zeit verſammel⸗ 
ten ſich im ſuͤdlichen Bulgarien mehrere tuͤrkiſche Trup⸗ 
pen-Corps, und von Conſtantinopel aus wurden in den 
erſten Tagen des neuen Jahres betraͤchtliche Verſtaͤr⸗ 
kungen nach dem Lager von Schumla geſendet. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden blieb dem Gen. Kutuſow nichts an⸗ 
ders uͤbrig, als den bewilligten Waffenſtillſtand aufzu⸗ 
kuͤndigen. Bald darauf (13 Febr.) ging ein ruſſiſches 
Corps unter dem Befehle des General-Majors Pulatoff 
oberhalb Simnitze uͤber die noch mit Eis bedeckte Dor 
nau, nahm Siſſowe ein, erbeutete alle dort für den 
Handel aufgehaͤuften Vorraͤthe, und ſetzte dann ſeinen 
Marfch nach Tirnowa fort, wahrend ſich Gendiſch Aga, 
der zu Siſtowe befehligt hatte, nach Nicopolis zuruͤck⸗ 
zog. Welche Kraͤfte in den erſten Monaten des Jahres 
auf den Divan einwirkten, laßt ſich nur in fs fern erken⸗ 
nen, als derſelbe uͤber die Nichtannehmbarkeit der von 
Nuß land gemachten Friedens vorſchlaͤge einverſtanden war. 


Laut erklärte der Mufti, daß er, als oberſter Aufſeher 
des Geſetzes, unmoͤglich ſein Fetwa zu einem Frieden 
unter fo unzulaͤſſigen Bedingungen geben koͤnne, als 
das ruſſiſche Ultimatum enthielte. Es wurde ſogar be⸗ 
ſchloſſen, daß zur Beſtreitung der Kriegskoſten die Hilf 
te von den Einkuͤnften der den Großen des Reichs uͤber⸗ 
laffenen Kronguͤter verwendet, und Überdies noch von 
den im Umlaufe befindlichen Staats⸗Obligationen, oder 
ſogenannte Schims, ein Theil der jaͤhrlichen Zinſen, 
die ſich auf 12 Procent zu belaufen pflegen, als ein er⸗ 
zwungenes Darlehn für die Kriegskaſſe zuruͤckbehalten 
werden ſollten. Wirklich war fuͤr die Pforte kein Zeit⸗ 
raum guͤnſtiger zur Fortſetzung des Krieges gegen Ruß⸗ 
land, als der gegenwaͤrtige. Dennoch und obgleich der 
in Adrianopel befindliche Hafis Ali Paſcha ſich nach der 
Gegend von Jambol und Silimnia in Marſch geſetzt 
hatte, und Malik Paſcha von Priſtina in Begriff war, 
mit dem Statthalter von Bosnien in Verbindung zu 
treten, dauerten die Friedensunterhandlungen erſt zu 
Geurgewo und dann zu Buchareſt fort, bis der Friede 
den 28 Mai wirklich abgeſchloſſen wurde. 

Während der franzoͤſiſche Kaifer den Erfolg des 
Krieges gegen Rußland durch neue Buͤndniſſe zu unter⸗ 
ſtuͤtzen ſuchte, unterließ er nicht, im Inneren ſeines 
Reiches ſolche Einrichtungen zu treffen, wodurch die 
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Ruhe deſſelben auch während der Abweſenheit des Hee⸗ 
res geſichert wurde. Auf nicht weniger als 120,000 M. 
war die Conſeription in den letzten Monaten des abge- 
wichenen Jahres augeſetzt worden; aber nicht zufrieden 
mit dieſer beinahe beiſpielloſen Ergaͤnzung der Armee, 
verordnete der Kaiſer die Errichtung eines dreifachen 
Bannes der National-Garden, der, wenn er nach fei? 
nem ganzen Umfange hatte zur Ausführung gebracht 
werden koͤnnen, das franzoͤſiſche Reich zu einem Mili⸗ 
taͤr⸗Staate von weit größerer Furchtbarkeit erhoben ha 
ben wuͤrde, als es der roͤmiſche jemals war. Der Ger 
danke war, den erſten Bann aus den 20 bis 26 Jahre 
alten Perſonen, welche bei den letzten ſechs in Aetivitaͤt 
geſetzten Claſſen der Conſeription nicht zum Dienſt be⸗ 
rufen worden, den zweiten aus allen tuͤchtigen Perſonen 
von 26 bis 40 Jahren, welche keinen Theil des erſten 
Bannes ausgemacht, den dritten endlich aus allen waf⸗ 
fenfaͤhigen Leuten von 40 bis 60 Jahren, beſtehen zu 
laſſen. Fur den Augenblick beſchraͤnkte man ſich auf 
die Organiſation des erſten Bannes. Nicht weniger als 
100,006 Mann wurden dazu geliefert, und dieſe, indem 
ſie die Bewachung der ausgedehnten Kuͤſten des Reichs, 
fo wie der See⸗Arſenäle und Feſtungen uͤbernahmen, 
ſetzten die zum Aufgebot bereit ſtehende Macht in den 
Stand, ſich, außerhalb des Reichs, allenthalben hinzu⸗ 
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begeben, „wo,“ um hier den Ausdruck des Herzogs von 
Baſſano zu wiederholen, „die engliſche Flagge und die 
anderen entnationaliſirten und von engliſchen Kriegs⸗ 
fchiffen begleiteten Flaggen einlaufen würden.“ Selbſt 
eine Vermehrung der Linien⸗Truppen wurde hierdurch 
bewirkt, da alle Depots und ſogenannten fuͤnften Ba⸗ 
taillone, indem ſie ſich nicht mehr mit der Vertheidi⸗ 


gung des Reichsgebiets zu beſchaͤftigen brauchten, der 


Armee einen ſehr betraͤchtlichen Zuſchuß gewaͤhrten. Es 
war wohl ſehr natürlich, daß Frankreich durch dieſe Ein: 
richtung von feinem frühern Wohlſtand noch weit mehr 
zuruͤckgeworfen wurde, als durch die bisherigen Con⸗ 
ſeriptious-Geſetze; allein dies war nicht die Anſicht, 
welche das franzoͤſiſche Publikum gewinnen ſollte. Der 
Senat vertheidigte dieſe Maßregel des Kaiſers mit eben 
der knechtiſchen Geſinnung, die er bei allen aͤhnlichen 
Gelegenheiten entwickelt hatte; und der Kriegsminiſter 
ging ſogar fo weit, zu ruͤhmen, „daß die neue Einrich⸗ 
tung auf eine ausgezeichnete Weiſe erhaltend und na⸗ 
tionel fey, indem die Franzoſen bereit wären iu allen 
den Opfern, welche die Erkaͤmpfung der Freiheit der 
Meere auflegten.“ Durch ſolche Vorſpiegelungen ſuch⸗ 
te man das franz ſiſche Volk uͤber ſeinen wahren Vor⸗ 
theil zu tauſchen, wiewohl daſſelbe ſchon ſeit langerer 
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nur den Character eines Angriffskrieges⸗ Gleichwohl 
wünſchte Frankreich in dem entſcheidenden Augenblicke 
den Schein der Rechtmäßigkeit fut ſein Verfahren zu 
gewinnen. Die Art und Weifey wie es ſich hierher bee 
nahm, iſt um ſo merkwürdiger, als dadurch offenbar 
wurde, daß auch die diplomatiſche Kunſt ihre Graͤnze 
bat. Es waren nur Feberkämpfe, aber auch in dieſen 
unterlag Frankreich auf eine ſo ausgezeichwete Weiſe 
daß es für fein broßes Unternehenem auch wicht den 
Schatten der offentlichen Meinung gewann 
Die Mittheilungen zwiſchen den Höfen von Paris 
und Petersburg waren in der letzten Hälfte des Jahres 
1611 in Stocken gerathen, und dieſes hatte in den drel 
ersten Monaten vee Jahres vera fortzedaneft, als der 
franzöſiſche Cabiners Werniſter, Hetzog von Baſſano, wie 
den euſſiſchen Staarsxnuzler, Grafen Stomtamew) eit 
Schreiben richtete) in welchem die grage über Krieg 
und Frieden eröttert wurde Der Hauptpunkt der 
II. € 
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Streitigkeit wurde darin mit Stillſchweigen uͤbergangen. 
Dagegen verbreitete ſich der Herzog von Baſſano uͤber 
vier Nebenpunkte, von welchen jeder ſo beſchaffen war, 
daß die in ihnen liegenden Schwierigkeiten nur dann 
befeitigt werden konnten, wenn Frankreich dem Ehrgeise 
entſagt hatte, dem ganzen Europa Geſetze vorſchreiben 
iu wollen. Dieſe Nebenpunkte waren: 1) die Exiſte ni 
des Herzogthums Warſchau, von welcher der 
Herzog von Baſſano zugab, daß fie, ſeit dem Schluſſe 
des Jahres 1809, Rußland Mißtrauen eingefloͤßt habe; 
a) die Sinverleibung des Herzogthums Ol⸗ 
denburg, von welcher behauptet wurde, ſie ſey im 
Geiſte des Tilſiter Friedens oder des Eontinental- Spy: 
ſtemes geſchehen; 3) die Geſetzgebung über den Hau⸗ 
del mit engliſchen Waaren und über. die fogenannte 
Entnationaliſirung der Schiffe, und 4) die ruſſiſche 
Handels verordnung vom 19 Dee. 1810. Um nun ſeine 
Friedensliebe an den Tag iu legen, wollte der framzoͤſi⸗ 
ſche Kaiſer, nach den Verſicherungen des Herzogs von 
Baſſano, ſich verbindlich machen: 1) keine Unterneh⸗ 
mung zu beguͤnſtigen, die mittelbar oder unmittelbar 
auf die Wiederherſtellung Polens abzwecke; 2) die Ver⸗ 
mittelung Rußlands zur Entſchaͤdigung des Herzogs von 
Oldenburg anzunehmen, ungeachtet daſſelbe kein Recht 
habe, ſich in die Sache eines theiniſchen Bundes fuͤrſten 
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zu miſchen; 3) in Abſicht auf den engliſchen Handel 
und die entnationaliſirte Flagge ein Einverſtaͤndniß in 
dem Geiſte des Continental-Syſtems zu treffen; und 
4) einen Handels-Tractat mit Rußland abzuſchließen, 
worin das Intereſſe des ruſſiſchen Reichs mit den Grund⸗ 
ſaͤtzen des Continental⸗Syſtems moͤglichſt vereinigt wuͤr⸗ 
de. Dies war der weſentliche Inhalt des Schreibens 
an den Staatskanzler Romamow. Das ruſſiſche Cabi⸗ 
net, wohl unterrichtet von den Vorſchritten, welche 
Frankreich ſowohl im Herzogthum Warſchau als allent⸗ 
halben gemacht hatte, verblendete ſich nicht gegen die 
neuen Anmaßungen, welche die Friedensvorſchlaͤge des 
franzöfifchen Kaiſers enthielten, und ohne ſich in eine 
Erörterung der ſtreitigen Punkte einzulaſſen, erklärte es 
durch feinen Geſandten in Paris: „daß, wenn Unter⸗ 
handlungen Statt finden ſollten, Frankreich ſich vorlaͤu⸗ 
ſig verpflichten muͤſſe, die preußiſchen Staaten völlig 
zu räumen, die Garnifon von Danzig zu vermindern, 
Schwediſch⸗Pommern zu verlaſſen und mit dem Koͤnige 
von Schweden auf eine, beide Kronen (Frankreich und 
Schweden) befriedigende Weiſe uͤbereinzukommen. um 
ium wahren Friedensſtande zu gelangen, ſey es noth⸗ 
wendig, daß zwiſchen Rußland und Frankreich ein neu⸗ 
trales Land ſey, das nicht von den Truppen einer der 
beiden Mächte beſetzt wares und erſt, wenn dieſe Be⸗ 
C 2 
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dingung, als Grundlage aller zukünftigen Unterhandlun⸗ 
gen, zugegeben ſeyn wuͤrde, dann wolle Rußland ſich 
verbindlich machen, aus Anhaͤngigkeit an die Tilſiter 
Allianz an den eingefuͤhrten Verbotsmaßregeln gegen 
den engliſchen Handel keine Aenderung zu machen und 
ſelbſt über ein einzuführendes Licenzen⸗Syſtem ſich mit 
Frankreich zu vereinigen; ſodann wolle man auch iiber 
gewiſſe Modificationen in dem neuen Zoll⸗ Tarif, die 
Frankreich wuͤnſchen möchte, beſonders unterhandeln, 
und, im Fall ein angemeſſener Erſatz für Oldenburg 
angeboten werden wurde, die zur Verwahrung der Rech⸗ 
te des regierenden ruſſiſchen Hauſes eingelegte Prote⸗ 
ſtation zurücknehmen.“ Auf dieſe Weiſe wendete das 
ruſſiſche Cabinet die Waffe der öffentlichen Meinung 
gegen Frankreich, welches, indem es von einem Gewalt⸗ 
ſchritt zu dem andern uͤberging, freilich immer mehr 
dahin kam, daß es zur Vertheidigung ſeines Verfahrens 
nichts Genuͤgendes ſagen konnte. 

Einen durchaus aͤhnlichen Character hatte, und ei⸗ 
nen durchaus aͤhnlichen Ausgang gewann, eine zweite 
Friedensunterhandlung, welche Frankreich mit England 
anknuͤpfte — nicht um zum Frieden zu gelangen, ſon⸗ 
dern um für den Krieg einen neuen Schein von Recht⸗ 
maͤßigkeit zu erhalten. Der Herzog von Baſſano rich⸗ 
tete nämlich ein Schreiben an den engliſchen Staats⸗ 
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Seeretar für die auswaͤrtigen Angelegenheiten, Mylord 
Cafilereagh, welcher ſeit einiger Zeit an die Stelle des 
Marquis Wellesley gekommen war; und in dieſem 
Schreiben brachte der franzoͤnſche Cabinetsminiſter, nach 
mancherlei empfindſamen Aeußerungen uͤber das Elend 
eines bereits zehnjaͤhrigen Krieges, als Friedensbedin⸗ 
gung in Vorſchlag, daß Frankreich allen Vergroͤßerun⸗ 
gen jenfeits der Pyrenaͤen entſagen und die gegenwaͤr⸗ 
tige DOynaftie für unabhängig erklaͤren wolle; daß, auf 
gleiche Weiſe, die Unabhaͤngigkeit und Integrität Por⸗ 
tugals garantirt und das Haus Bragama wieder einge⸗ 
ſetzt werden ſolle; daß endlich der Kaiſer von Frank⸗ 
reich erboͤtig fey, den Koͤnig von Sieilien in dem Beſitz 
dieſer Inſel zu laſſen: alle uͤbrigen Gegenſtaͤnde der 
Discuſſton ſollten auf der Grundlage negozirt werden: 
jede Macht möge behalten, was ihr die andere durch 
den Krieg nicht nehmen koͤnne. Dieſes Schreiben wur⸗ 
de dem Stations -Commandanten von Dover eingehaͤn⸗ 
digt, um es an die Adreſſe zu beſorgen. Der engliſche 
Staats⸗Secretaͤr, ohne auf den Inhalt, ſo weit er Por⸗ 
tugal und Sieilien betraf, einzugehen, erwiederte: „daß, 
wenn der Sinn des Vorſchlags in Beziehung auf Spa⸗ 
nien der wäre, daß die koͤnigliche Autoritaͤt dieſes 
Reichs als in der Perſon des Bruders Napoleons reſi⸗ 
dirend gedacht werden muͤſſe, er beauftragt fen, frets 
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muͤthig und beſtimmt zu erfldren, daß treu eingegange⸗ 
ne Verbindlichkeiten den Prinzen Regenten von Groß⸗ 
britannien verhinderten, Friedensvorſchlaͤge, die auf eis 
ner ſolchen Grundlage beruheten, amunehmen. Nur 
wenn die von dem framzoͤſiſchen Cabinetsminiſter ge⸗ 
brauchten Ausdrucke ſich auf die Regierung bezoͤgen, die 
im Namen Ferdinands des Siebenten deſſen Anſehn 
vertraͤte, ſey der Prinz Regent geneigt, ſich vollſtaͤndig 
uͤber die in Vorſchlag gebrachte Grundlage zu erklaͤren 
und in Uebereinſtimmung mit ſeinen Verbuͤndeten zur 
Ruhe von Europa und zur Wiederherſtellung eines Frie⸗ 
dens beizutragen, der das Beduͤrfniß aller Staaten ware, 
Was übrigens die ausſchließlichen und willkuͤrlichen 
Grundſaͤtze betraͤfe, welche von Frankreich als die Urfa- 
chen der Fortdauer des Krieges bezeichnet wuͤrden, ſo 
bedaure England das Daſeyn derſelben mit der troͤſtli⸗ 
chen Ueberzeugung, daß ſie ihm nicht zugeſchrieben wer⸗ 
den koͤnnten.“ 

Abgeſehen davon, daß ſowohl das Schreiben an 
den ruſſiſchen Staatskanzler als das an den engliſchen 
Staatsſeeretaͤr um die Mitte des April d. h. zu einer 
geit erlaſſen wurden, wo es ſchwerlich in der Gewalt 
der franzoͤſiſchen Regierung fand, den Krieg gegen Ruß⸗ 
land zu unterlaſſen, hatte ſie, wie es ſcheint, von Hau⸗ 
ſe aus darauf Verzicht geleiſtet, dieſem Kriege irgend 
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eine Popularitaͤt zunuwenden. In der Natur der Sache 
lag, daß der Gedanke, ſich in die Steppen und Waͤlder 
des Norden zu vertiefen, nichts Ermunterndes für die 
Franzoſen mit ſich fuͤhrte. Das Abſchreckende, das datz 
in lag, nicht die Oberhand gewinnen zu laſſen, waren 
neue Diseiplinar-Geſetze noͤthig, welche in ungemeiner 
Strenge gegeben wurden. Auf die Deſertion wurde die 
Todesſtrafe geſetzt. Dieſelbe Strafe ſollte jedem Ge⸗ 
neral und jedem Befehlshaber einer bewaffneten Trup⸗ 
pe, welches auch fein Grad ſeyn mige, zu Theil wer⸗ 
den, wenn er im offenen Felde muͤndlich oder ſchriftlich 
kapitulirte. Die Kapitulation in einem belagerten und 
berennten Kriegesplatze ſollte Statt ſinden koͤnnen, 
wenn der Mund- und Kriegsvorrath nach ſparſamen 
Gebrauch erſchoͤpft waͤre, wenn die Beſatzung einen 
Sturm ausgehalten hatte, ohne eigen zweiten aushal⸗ 
ten zu koͤnnen, und wenn der Gouverneur oder Kom⸗ 
mandant allen ihm beſonders aufgelegten Verpflichtun⸗ 
gen Genuͤge geleiſtet; jede andere Kapitulation aber 
ſollte, als entehrend und verbrecheriſch gleichmäßig mit 
dem Tode beſtraft werden. In dieſen Anordnungen war 
nur das auffallend, daß ſie eine Armee betrafen, von 
welcher man bisher angenommen hatte, daß ſie vorzugs⸗ 
weiſe unter dem Antriebe der Ehre andes Freilich 
hatte dieſe Armee den Character einer framzoͤſiſchen ger 


wiffermager abgelegt und dafur den einer wefteuropdi- 
ſchen angenommen; allein, wenn dieſe ihre Zuſammen⸗ 
ſezung Disciplinar⸗Geſetze von bisher nicht erhirter 
Strenge noͤthis machte, fo folgte auch aus ihrer Große 
keinesweges ihre Staͤrke, und eben dieſe Geſetze fasten 
aus, daß der franzoͤſiſche Kaiſer dem Werkzeuge feiner 
Macht und Herrlichkeit zu miß trauen begonnen habe. 
Nie hatte man ſeit den Kreuzzuͤgen ein groͤßeres 
Heer geſehen, als das gegen Rußland beſtimmte. Es 
war zufammengeſetzt aus Portugieſen, Spaniern, Ita⸗ 
hienern, Franzoſen, Deutſchen, Oeſterreichern, Preußen, 
Illpriern, Schweizern und Warſchauern. Die Zahl der 
Köpfe laßt ſich nicht beſtimmt angeben; doch war fie 
gewiß nicht unter 300, 0; Die Franzoſen bildeten in 
dieſem Heere einen Kern von wenigſtens 200,000 M., 
der unter alle Armee⸗Corps, das oͤſterreichiſche allein 
ausgenommen, vertheilt war. Die Italiener wurden 
auf 40, oo, die Baiern auf 30,000, die Sachſen auf 
20,000, die Wirtemberger auf 14,006, die Weſtphaͤlin⸗ 
ger, vereinigt mit den Truppen kleinerer Rheinbunds⸗ 
fürſten, auf 40,000, die Preußen auf 20,000, die Oeſter⸗ 
reicher auf 30,000, die Polen endlich auf 70,000 ange⸗ 
geben, und in dieſen Zahlen lag keine Uebertreibung⸗ 
Ein ungeheurer Troß begleitete dies Heer, ſo wie es 
durch Deutſchland zog; ein Troß, in welchem man Hand⸗ 


werfen aller Art, Krankenwaͤrter und ſogar Todtengraͤ⸗ . 
ber wahrnahm. Frankreich ſchien dieſe Gelegenheit be- 
nutzen zu wollen, um ſich der Ungluͤcklichen zu entledi⸗ 
gen, welche bisher in den Armenhaͤuſern hatten verpflegt 
werden muͤſſen. Große Heerden von Ochſen folgten, 
die theils in Italien, theils in Frankreich und Deutſch⸗ 
land aufgekauft wurden. Dieſe Züge, obgleich am leb⸗ 
hafteſten im Fruͤhling, dauerten den ganzen Sommer 
und Herbſt hindurch, ſo daß das meee des Krieges u 
nicht aus Deutſchland wich. ’ 

An der Spitze des Heeres ſtand — frambfifche Sailer 
Ihm folgten nach Rußland zwei Könige und ein Viee⸗Koͤ⸗ 
nig, namentlich ſein Schwager, der Koͤnig von Neapel, als 
Chef der geſammten Reiterei, ſein Bruder, der Koͤnig 
von Weſtphalen, als Anführer eines Armee» Corps, und 
fein Adoptiv⸗Sohn, der Bice König von Italien, in 
gleicher Eigenſchaft. General-Major der geſammten 
Armee war der Fuͤrſt von Neufchatel und Wagram. 
Alle Marſchaͤlle Frankreichs, den Fuͤrſten von Eßling 
und die in Spanien kommandirenden allein ausgenom⸗ 
men, theilten das große Unternehmen, namentlich der 
Fürft von Eckmuͤhl und die Herzoge von Reggio, von 
Danzig, von Iſtrien, von Elchingen, von Tarent, von 
Abrantes, von Vieenza, von Treviſo und von Belluno. 
Der Armee⸗Corps waren nicht weniger als eilf, und 
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unter dieſen gab es einige von unverhaͤltnißmaͤßiger 
Groͤße, indem das des Fuͤrſten von Eckmuͤhl zwiſchen 
70 und 80,000 Mann betrug. Vollſtaͤndiger und beſſer 
ausgeruͤſtet gab es nie ein Heer; ſo daß es ſchien, als 
habe das weſtliche Europa ſich nicht von ſeiner Bluͤ⸗ 
the trennen wollen, ohne ſie aufs beſte ausgeſtattet zu 
haben. Der Antipathieen waren: unter den verfchiede: 
nen Nationalen nur allzu viel, und wenn fie ſich unter 
einander haßten, ſo verſchwand dieſer Haß in den all⸗ 
gemeinen Abſcheu der Spanier, Italiener und Deut⸗ 
ſchen vor den Franzoſen und deren Kaiſer; ein Abſcheu, 
aus welchem ſie gar kein Geheimniß machten. Allein 
die Sicherheit beruhete darauf, daß jene Antipathieen 
und dieſer Abſcheu ſich nicht in Handlungen offenbaren 
konnte, weil, in dieſem Falle, das Ganze jedem rebelli⸗ 
ſchen Theile entgegengewirkt haben wuͤrde; und ſo war 
es unſern Zeiten aufbehalten, zu ſehen, wie leicht es 
iſt, ſelbſt das ungeheuerſte Heer in den Graͤnzen der 
Pflicht und des Gehorſams zu erhalten, fo lange es 
nicht an den Bedärfniffen erſter Nothwendigkeit ge: 
bricht. 

Der Einmarſch der Franzoſen in das preußiſche Ge⸗ 
biet glich bei weitem mehr einem feindlichen Ueberfalle, 
als der Ankunft eines Freundes und Verbuͤndeten. Ohne 
irgend eine vorhergegangene Anzeige ruͤckte der Fuͤrſt 
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von Eckmuͤhl in Pommern und bald darauf der Herzog 
von Reggio in die Marken ein. Ganz plotzlich ſah ſich 
die preußiſche Regierung mit wenigſtens 100,000 Mann 
umgeben, von welchen es, ihrem Verfahren nach, zwei⸗ 
felhaft war, ob ſie als Freunde oder als Feinde kuͤmen. 
Nicht ungegrindet war der Verdacht, dies fey gefcher 
hen, um dem Koͤnige von Preußen wegen der letzten in 
Paris abgeſchloſſenen und noch nicht ratiſizirten Con⸗ 
vention keine Wahl zu laſſen; doch blieb noch die zweite 
Deutungsweiſe übrig, daß der franzoͤſiſche Kaiſer, ger 
wohnt, ſich ſelbſt als den allgemeinen Beherrſcher von 
Europa und ſeine Verbündete als ſeine Vaſallen zu be⸗ 
trachten, in ſeinem Verhaͤltniß zu dem Koͤnige von 
Preußen nicht von ſeinem gewohnten Verfahren habe 
abweichen wollen. Friedrich Wilhelm, Anfangs beſtuͤrzt, 
faßte ſich wieder; und als, bald darauf, die abgeſchloſ⸗ 
‘fone Convention ihm vorgelegt wurde, ratiſizirte 
er dieſelbe im Vertrauen auf die Liebe ſeiner Unter⸗ 
thanen. Den 28 Maͤrz ruͤckte der Herzog von Reggio 
mit dem zweiten Armee⸗Corps in die Hauptſtadt der 
preußiſchen Staaten ein. Sein Aufenthalt in den Mar⸗ 
ken dauerte uͤber einen Monat; ein ſicherer Beweis, 
daß der Ueberfall nicht, wie man hinterher glauben 
machen wollte, das Werk der Eile geweſen war. Wie 
viel Berubigendes auch in dem Benehmen dieſes Mars 
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ſchalls lag, der aus angeborner Güte das ihm anver⸗ 
traute Gewaltmaß nie mißbrauchte; ſo ſollte doch der 
Koͤnig von Preußen ſehr bald auf andere Proben der 
Geduld und Nachgiebigkeit gefest werden. In den bei⸗ 
den Conventionen war der Feſtungen Spandau und 
Pillau nicht gedacht worden; nur auf den Beſitz von 
Graudent, Colberg und der ſchleſiſchen Feſtungen hatte 
Frankreich Verzicht geleiſtet. Dieſen umſtand benutzend, 
forderte der franzoͤſtſche Kaiſer Spandau und Pillau 
als Waffenplaͤtze, die ihm unumgaͤnglich noͤthig waren; 
der Vorwand war, daß er, obgleich gewohnt, von Sieg 
zu Sieg zu eilen, Maßregeln dieſer Art nie zu unterlaſ⸗ 
fen pflege. Da die Hauptſtadt bereits in feinen Haͤn⸗ 
den war, und Königsberg nach kurzer Zeit in feine Haͤn⸗ 
de kommen mußte, ſo konnte auch die Beſitznahme von 
Spandau und Pillau nicht verhindert werden, beſonders 
ſeitdem Spandau mit einer Art von Ueberrumpelung 
genommen war. Als auch dies abgemacht war, zeigte 
ſich, daß die abgeſchloſſenen Conventionen und alle da⸗ 
mit verbundenen Opfer den Bewohnern der preußiſchen 
Staaten wenig Schutz gewaͤhrten. Zwar laͤßt ſich we⸗ 
der die Zahl der Verpflegungstage, welche die fransbfie 
ſchen und verbuͤndeten Truppen in den preußiſchen 
Staaten gehabt haben, noch der Betrag aller der Ko⸗ 
ſten und Ausgaben, welche dieſe Truppen theils durch 
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ihre tägliche Unterhaltung, theils durch Tätige Stellung 
von Fuhrwerken und dergleichen den Einwohnern ver 
urſachten, genau angeben; allein man naͤhert ſich einer 
angemeſſenen Vorſtellung von dieſem unertraͤglichen 
Drucke, wenn man erwaͤgt, daß ſeit dem Anfang des 
März bis zum folgenden Winter 492,000. M. franzöſi⸗ 
ſcher und verbuͤndeter Truppen nebſt 80,000 Pferden 
die preußiſchen Staaten, meiſtens in ihrer laͤngſten 
Richtung, durchzogen; daß das Corps des Herzogs von 
Abrantes Cmit Einſchluß von 15, Garden, 69,000 
Mann ſtark) dem niederſchleſiſchen Lande, wo es im 
Fruͤhling ſtand, in jeden vierzehn Tagen 400,000 Tha⸗ 
ler koſtete; daß ein nicht fo ſtarker Theil des Eckmuͤhl⸗ 
ſchen Corps der Provinz Weſtpreußen täglich einen Auf 
wand von 27,000 Thaleru verurſachte, und daß bis zum 
September die franzoͤſiſchen und verbuͤndeten Truppen 
aus Preußen 77,920 Pferde, 13,334 Wagen, und allein 
aus acht Kreiſen von Oſtpreußen 22,772 Ochſen gewalt⸗ 
fan wegnahmen. So wurde das Gebiet eines Verbuͤn⸗ 
deten behandelt, der ſeine letzten Kräfte aufbot, feinen 

Verbindlichkeiten ein Genuͤge zu leiſten; fo zeigte Nas 
poleon aufs Neue, daß die Erfüllung von Traectaten 
entweder unter oder uͤber ſeiner Tugend war. Die Ehre 
der Allianz ſollte jede Bedruͤckung aufwiegen, die das 
franzöſiſche Militär ſich erlaubte, und die franzöſi ſchen 
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Gouverndre ſelbſt vermieden die Willkuͤr fo wenig, daß 
fie da, wo fie auf traetatenmaͤßige Hinderniſſe ſtießen, 
ſogleich über Kleinmeiſterei und laue Bundestreue 
ſchrieen. 8 N 

Gegen die Zeit, wo das franzoͤſiſche Heer weit ge⸗ 
nug vorgedrungen war, um ſich den Graͤnzen Rußlands 
zu nähern, verließ der franzoͤſiſche Kaiſer die Hauptſtadt 
ſeines Reichs, begleitet von ſeiner Gemalin. Den 
16 Mai langte er in Dresden an, wo er mit ſeinem 
Schwiegervater, dem Kaiſer von Oeſterreich, eine Zu⸗ 
ſammenkunft verabredet hatte. Dieſer traf den 18 Mai 
an der Seite ſeiner Gemalin ein, und Deutſchland ge⸗ 
noß, zwei Wochen hindurch, das Schauſpiel zweier Moz 
narchen, die, nachdem fie fo viele Jahre in der groͤßten 
Zwietracht gelebt hatten, jetzt durch die Bande des 
Bluts vereinigt, ſich als Freunde und Vertraute ber 
handelten. Der Großherzog von Würzburg, der ſaͤchſi⸗ 
ſche Prinz Anton und deſſen Gemalin, und die Koͤnigin 
von Weſtphalen (ihr Gemal war um dieſe Zeit ſchon 
abgereiſt zur Armee) vermehrten den Glanz dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft. Den 26 Mai begab ſich auch der Koͤnig 
von Preußen, eingeladen von dem franzoͤſiſchen Kaiſer, 
mit ſeinem Kronprinzen nach Dresden. Die Bande, 
welche die Politik geſtiftet hatte, ſollten durch perſoͤnli⸗ 
che Mittheilungen noch enger zuſammengezogen werden; 


und indem man mit gegenfeitiger Befliſſenheit alle un⸗ 
angenehme Zuruͤckerinnerungen vermied, verfloſſen mehr 
rere Tage unter Hoffeſten und Beſuchen. 

Gerade um dieſe Zeit verbreitete ſich in Deutſch⸗ 
land das Geruͤcht einer zu London veruͤbten Miſſe⸗ 
that, von welcher man Anfangs glaubte, ſie vermoͤge 
den bevorſtehenden Begebenheiten eine andere Wen⸗ 
dung zu geben. Bekannt war, daß in Eugland großes 
Miß vergnuͤgen herrſche. Der Stoß, welchen das engli⸗ 
fhe Fabrikweſen durch das Continental: Syftem erhal⸗ 
ten hatte, war zu einer Urſache mannichfaltiger Aus⸗ 
ſchweifungen für Diejenigen geworden, welche zm mei⸗ 
ſten durch den Stillſtand der Gewerbe litten. Zu Not⸗ 
tingham wuͤthete ein Haufe brodloſer Menſchen, deſſen 
Zahl auf 20,000 angegeben wurde, mit Morden, Rau⸗ 
ben, Brennen; in Dork hire konnte der Empoͤrung nur 
durch die Gewalt der Waffen Einhalt gethan werden; 
in andern Gegenden trieb die Verzweiflung große Schaa⸗ 
ren brodlofer Fabrik⸗Arbeiter zu Gewaltthaten, die fie 
an ihren Brodherren veruͤbten; in London ſelbſt wurde 
der Pring Regent mit Bittſchriften wegen Veränderung 
des Miniſteriums beſtuͤrmt; die Oppoſitions⸗Parthei 
erklärte. ſich immer lauter und lauter gegen die ſoge⸗ 
nannten Geheimerathsbefehle; das Papiergeld verlor 

an feinem Werth, und vergebens ſuchte man dem zu⸗ 
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nehmenden Sinken deſſelben dadurch zuvorzukommen, 
daß man das Pfund Sterling, welches bisher a Schil⸗ 
lingen oder 6 Thalern 16 Groſchen gleich geweſen war, 
auf 16 herabſetzte. unter dieſen umſtaͤnden nun wurde 
der engliſche Premier⸗Miniſter Perceval auf eine 
üͤberraſchende Weiſe am 11 Mai in eben dem Augen⸗ 
blicke ermordet, wo er gegen s uhr Abends in die Thor⸗ 
halle des Unterhauſes eintreten wollte. Die Beſtuͤrzung 
uͤber dieſe Unthat war ſo groß, daß man Muͤhe hatte, 
ſich auf der Stelle zu faſſen. Im Oberhauſe des Par⸗ 
liaments, welches an dieſem Tage ſehr zahlreich ver⸗ 
ſammelk war, debattirte man gerade fiber die Petitio⸗ 
nen gegen die Geheimerathsbefehle, als ein Beamter 
des Unterhauſes mit verſtoͤrtem Gesicht die Nachricht 
von Herrn Pereevals Ermordung brachte; und ſogleich 
hörten alle Berathſchlagungen auf, die Lords geriechen 
in Unruhe, und der Lordkamzler befahl, niemand aus 
dem Saale zu laſfen, bis man überzeugt toon wards, 
daß keine Gefahr vorhanden waͤre, und alle Perſonen 
außer den Schranken beim Weggehen zu durchſuchen 
Im Unterhauſe war die Veſfuͤrzung wo möglich. noch 
‚größer; wenigſtens glaubte man, daß Mitoerſchworne in 
der Nahe ſeyn könnten, und daß es auf noch meht ab 
geſehen ware, als auf die Stmordung eines Eimelnen 
Nach und nach hellete dich das ſchibacte That auf Der 


Name 


Name des Berbrechers, deſſen man ſich uuf der Stele 
bemächtist batte, war John Billinghan: unglückliche 
Speeulationen in dem ruſsſchen Handel, deren Erfolg 
er lieber dem boͤſen Willen der Administration als ſel⸗ 
Het eigeneh Fahelaſſokeit zoſchreiken wolte, hatten ihn 
erſt zu Klagen uber Ungerechtigkeit) dann zu Drohungen 
verleitet; und als ihm bon Seiten der Administration 
die Antwort geworden war, daß es in ſeinem Belieben 
ſtände, ſo viel Böſes zu thun, als er wollte und konnte, 
batte er den frevelhaften Entſchluß gefaßt, an Sir 
Spencer Pereeval, den er kaum perſönlich kannte, 
Rache zu nehmen. Ihm beizukommen, hatte er ſich an 
das Thor gestellt, welches in das Unterhaus führt, und, 
über die Schulter eines Andern weg, ein Piſtol in eben 
dem Augenblick auf den Premier⸗Miniſter abgedruckt, 
wo dieſer, an der Seite des Lords Osburne hatte in 
das Unterhaus treten wollen. Durch die linke Bruſt 
geſchoſſen, war Herr Perceval ſogleich zu den Fuͤßen 
eines gewiſſen Smith, der am zweiten Pfeiler and, 
niedergeſunken. Dies waren die naheren Umſtaͤnde der 
Uüthat felbit- Von den umſtehenden feſtgehalten, be⸗ 
kannte Billingham ſogleich, daß er der ungluͤckliche ſey, 
der dieſen Motd verübt habe; und als man ihn bald 
darauf vor den Schranken des Parliaments über ſeine 
Bibeguugegründe beiragte, etklürte er, daß privatrache 
5 D 


fi re ggewaſen ſey Durch dieſes Geſtaͤndnitz 
ont dachte das Unterhaus nur auf Mittel, ihn in 
fi — ahrung In bringen: eine Vorſicht, welche 
de hüthiger war, dn der Pöbel: uon London, der fic 
‘oat ventueife. verſammelt hatte, die That billigte, und 
in Billinebam einen Maͤrtyrer zu ſehen geneigt war. 
um Mitternacht wurde der Verbrecher unter der Bex 
deckung von Leibgarden ins Gefaͤngaiß geführt und we⸗ 
nig Tage darauf verurtheilte der Gerichtshof Old Bai⸗ 
hu, zum Tode; ein Urtheil, welches den 18 May 
irgend einen Widerſpruch von Seiten des Volks 
G wurde. Als alle dieſe Umſtände auf dem ſe⸗ 
then. Lande bekannt wurden, ſah man ſich freilich genoͤ⸗ 
igt, dem Gedanken zu entſagen, als koͤnne Percevals 

k Ermordung den Begebenheiten in Europa eine andere 
Wendung geben; der Erfolg aber zeigte, daß dieſer Ge⸗ 
danke nur allzu übereilt geweſen war. Denn als es nach 
dem. Ausſcheiden des Premier⸗Miniſters auf die Bildung 
eines neuen Miniſteriums ankam, trat Lord Liverpool, 
an die Stelle des verſtorbenen Pereeval; ein Staats⸗ 
mann, deſſen Grundſaͤtze fein laͤngerer Zeit als ſolche 
bekannt waren, von welchen ſich fuͤr Frankreich kein 
Vortheil hoffen ließ, Das übrige Miniſterium blieb 
unverandert, und indem Lord Caſtlereagh Staatsſekre⸗ 
tir für die auewärtigen Angelegenheiten, und Herr aes 
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ſittart Cein Zoͤgling Pitts) Kanzler der Schatzkammer 
blieb, war mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß Eng⸗ 
lands Verhaͤltniß zu Rußland keine Erſchuͤtterung oder 
Abaͤnderung leiden werde. N c 

Kaiſer Alexander hatte Petersburg ſeit dem ar April 
verlaſſen, um ſich nach Wilna zu begeben, wo er den 
28 deſſelben Monats mit ſeinem Staatskamler Roman⸗ 
zow eingetroffen war. Da der franzöſiſche Borhfehafter 
am ruſſiſchen Hofe, Graf Lauriſton, zu Petersburg zu⸗ 
ruͤckgeblieben war, weil man ihm nicht die Erlaubniß 
geben wollte, die Perſon des ruſſiſchen Kaiſers in der 
bevorſtehenden Kriſts zu begleiten; ſo war der diploma⸗ 


tiſche Verkehr zwiſchen den Hofen von Paris und Pe⸗ 


tersburg als abgebrochen zu betrachten. Die feindlichen 
Armeen naͤherten ſich mit jedem Tage; aber noch im⸗ 
mer war kein Krieg erklart. unter dieſen Umſtaͤnden 
ſandte der franzoͤſiſche Kaiſer den Grafen von Narbonne 
als außerordentlichen Bothſchafter an den rug ſiſchen Rat: 
ſer, theils um deſſen letzten Entſchluß zu vernehmen, 
theils um uͤber die Staͤrke und Stellung der raffifchen 
Armee die noͤthigen Erkundigungen einzuziehen. Der. 
Graf machte feine Reife im May, und kehrte gegen das 
Ende dieſes Monats nach Dresden zuruck. Welcher 
Erklärungen neberbringer er war, das zeigte ſich in der 
Eile, womit Napoleon von Dresden” aufbrach. Den 
D 2 * 
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28 May war der Graf zu Dresben angelangt; Tages 
darauf verließ der franzoͤſiſche Kaiſer die Hauptſtadt 
Sachſens, um ſich zur Armee zu begeben. Waͤhrend der 
Kaiſer von Oeſterreich, begleitet von der franzoͤſiſchen 
Kaiſerin, nach Prag, und der Koͤnig von Preußen mit 
ſeinem Gefolge nach Potsdam zuruͤckgingen, begab ſich 
Napoleon uͤber Glogau nach Poſen. Mit Jubel von den, 
durch die Ahnung: einer glänzenden. Zukunft emporge⸗ 
ſchraubten Polen empfangen und uͤberall von ihnen ber 
gleitet, machte er von Thorn aus eine Beſichtigungs⸗ 
reiſe nach Danzig und begab ſich hierauf nach Gumbin⸗ 
nen, wo er den 18 Juni eintraf. Die Heere beſtanden 
die Muſterung, Koͤnigsberg erhielt in der Perſon des 
Grafen von Hogendorp ſeinen Gouvernoͤr eben ſo, wie 
Berlin ihn, nach der Abreiſe des Herzogs von Reggio, 
in der Perſon des aus Spanien angelangten Herzogs 
von Belluno erhalten hatte, und nicht genug, daß Pil⸗ 
lau, eben fo wie Spandau, von den Franzoſen beſetzt 
wurde, fand der franzöfifche Kaiſer auch für gut, zwei 
reitende Batterien des Königs von Preußen, welche nicht 
zum Contingent dieſes Monarchen gehoͤrten und nach 
Graudenz zu gehen beſtimmt waren, mit ſich zu nehmen, 
blos weil ſie das Gluͤck hatten, ihm beſonders zu gefal⸗ 
len; ein neuer Beweis von unzuverläffiger Denkungs⸗ 
art, welcher Vertraͤge nur Spiele des Wises find. Der 
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Antrieb zur Ueberſchreitung der ruſſiſchen Graͤnze, ward 
jetzt gegeben. Far’ 

Denkt man fid den Meichfelfiron als den allge⸗ 
meinen Abgangspunkt des franzöſiſchen Heeres, fo brach 
daſſelbe in folgender Ordnung nach den Graͤnzen Ruß⸗ 
lands auf. Der linke Fluͤgel, beſtehend aus dem preuſ⸗ 
ſiſchen Contingent und einigen franzoͤſiſchen und polni⸗ 
ſchen Truppen, gefuͤhrt von dem Herzog von Tarent, 
nahm ſeine Richtung noͤrdlich und drang uͤber Tilſit, 
Rofienne und Ponewies nach Duͤnaburg vor. Das Cen⸗ 
trum, zuſammengeſetzt aus den Corps des Fürften von 
Eckmühl, der Herzoge von Reggio, Elchingen und Tre⸗ 
viſo und des Viee⸗Koͤnigs von Italien, vereinigt mit 
den kaiſerlichen Garden, brach von Elbing, Heilsberg, 
Thorn und Plock auf, und nahm in dieſen verſchiede⸗ 
nen Zuͤgen ſeine Richtung nach Kowno. Oer rechte 
Fluͤgel, beſtehend aus den Truppen des Herzogthums 
Warſchau, aus den beiden Corps des Herzogs von Abran⸗ 
tes und des Generals Regnier, und aus dem öſterreichi⸗ 
ſchen Contingent, brach theils von Warſchau und Pra⸗ 
ga, theils von Pulavy und Lublin auf, und nahm ſeine 
Richtung nach Grodno, Mir, Nozana und Slonin Die: 
fer Theil der Armee, das äfterreichifche Contingent, wel⸗ 
ches feinem Anführer in dem Fuͤrſten von Schwarzenberg 
erhielt, abgerechnet, ſollte von dem Könige von Well: 


phalen gefuͤhrt werden, der ſich jetzt zum erſten Male 
an die Spitze einer Armee ſtellte, und in dem Diviſtons⸗ 
General Vandamme, wie im Kriege von 1806, ſeinen 
Mentor erhielt. Indem dieſe ungeheure Maſſe ſich fo 
bewegte, daß die ruſſiſche Armee, wenn ſie auf Einem 
Punkte verſammelt war, das Schickſal aller uͤbrigen 
europaͤiſchen Armeen erleben mußte, bot ſich die Aus⸗ 
ſicht einer baldigen Beendigung des Feldzuges dar. Doch, 
da jenes nicht der Fall war, fo müßten die — 
8 anders fallen. 

Rußlands Anſtalten zum Kriege mit Frankreich wa⸗ 
Pr noch nicht vollendet, es fei nun weil man ſich über 
die Idee, in welcher der Krieg geführt werden follte, 
noch nicht geeinigt hatte, oder weil durch den großen 
umfang des Reichs Zoͤgerungen in die Vertheidigungs⸗ 
maasregeln gebracht waren. 

An den Ufern der Dwina waren bedeutende Ver⸗ 
ſchanzungen angelegt und die Feſtungen Pleskow und 
Smolensk in Vertheidigungeſtand geſetzt worden. Die 
an den weſtlichen Graͤnzen des Reichs zuſammengezoge⸗ 
nen Armeen fuͤhrten die Benennung der erſten und 
zweyten Weſtarmee. Verfaſſung und Stellung derſelben 
waren um die Zeit, wo das franzoͤſiſche Heer ſich den 
Graͤnzen Rußlands naͤherte, folgende: Den aͤußerſten 
rechten Fluͤgel bildete das Corps des Generals Eſſen U; 


es lehnte ſich an die See und deckte die vorkügli 
Stellungen in Kurland, ohne zur erſten Weſtarmee zu 
gehoren denn General Eſſen wär zugleich rife Gn. 
vernör von Riga. Die ere Weſtarmee/ unter den WE: 
feblen des Kriegeminiſters Barelah de Toll, Herlahb 
aus dem erſten Corps unter dem Gen? ene, Grafeh 
von Withenſßein, der ſein Hauptzuaktier in Siaisle hatte, 
aus dem zweiten Corps unter dem General⸗ Lieutenant 
Baggehufwudt, vorwärts von Wilkomir, aus dem De 
ten Corps, kommandirt von dem Gen Cet? Grafen 
Tutſchkow, vorwärts Wilna, aus dem “ert Corts 
unter dem General⸗Lieutenant Andale zn Tröckß, 
und aus dem 3 und Geen Corps unter den Generalen 
Doctorow und Pahlen, von welchen letzterer fein Hanpe 
quartier in Grodno hatte und die Communikation iit 
der zweiten Weſtarmee unterhielt. Dieſe and wi 
den Befehleu des Fuͤrſten Bagration, deſſe Sanpete 
tier Slonim war. Der Koſakkenhetmann Platon ſtand 
mit einem eigenen Corps Reiterei in Bialyſtock. Mit 
der dritten Reſerve / welche zugleich Obſervations⸗Armee 
genannt würde, hatte Gen. Tormaſſow ſein Haüptqünß⸗ 
tier zu Lutzk. Die erſte Reſerve wurde zu Nowogorvd, 
die zweite zu Smolensk gebildet, jene von dem Gen. 
Lieut. Paulneci, der vom Kaukaſus zurückgekehrt — 
wo er bis dahin gehen die Petſer gekämpft Hutte, dieſt 
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von dem General Ertel. Ueber die Zahl der gamen 
ruſſt ſchen Armee laßt ſich ſchwerlich etwas mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen. Die Reiterei beſtand aus 7 Diviſſonen, jede 
von 4 Schwadronen; hiezu kamen 40 bis 50, 0 Ko⸗ 
daften. Die Linien⸗Infanterie war zufammengeſetzt 
aus 28 Divifioneny jede von 6 Regimentern und jedes 
Negiment von 3 Bataillonen. Hiervon gingen fuͤr den 
‚gegenwärtigen Krieg ab: zwei Divifionen, die in Finn⸗ 
land zuruͤckblieben, zwei andere, die den Krieg am Kau⸗ 
Faſus fortſetzten, und fuͤnf, die noch in der Moldau und 
Wallachei ſtanden. Wie ſtark auch die ruſſiſche Armee 
ſeyn mochte, ſo kam fie. doch der. frangofi tice nicht 
gleich, die um ein gutes Drittel fidrker war. In den 
Fabriken von Twer und Lula war in den letzten Gabe 
ren mit ungemeiner Anſtrengung gearbeitet worden, und 
öffentlichen Angaben zufolge, lieferten 500,000 zu Stande 
gebrachte Flinten die Mittel zu einer allgemeinen Be⸗ 
Wwaffnung. Zwei tauſend Kanonen ſollen wie? 
für dieſen Krieg gegoſſen worden enn. 
„Als das Centrum der franzöͤſiſchen Armee fishy bas 
Riemen „näherte, erklaͤrte der franzoͤſiſche Kaiſer den 
Krieg in einer Proklamation an ſeine Soldaten, welche 
ſpaͤtere Ereigniſſe nur allzu merkwürdig gemacht haben. 
Der weite polniſche Krieg habe feinen Anfang, genom⸗ 
men. Nuß land, welches zu Tilſit dem framoͤſiſchen 
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Reiche ewiges Buͤndniß und England Krieg geſchworen, 
habe ſeine Eide gebrochen und wolle ſich aber fein ſelt⸗ 
ſames Betragen nicht eher erklaͤren, als bis die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Adler über den Rhein zuruͤckgegangen wären und 
Frankreichs Verbündete ſeiner Willkuͤhr uͤberlaſſen hate 
ten. „Rußland — fuhr der franzoͤſiſche Kaiſer fort 
wird von ſeinem Verhängniß fortgeriſſen und ſein Ge⸗ 
ſchick wird vollendet werden. Glaubt es denn, daß wir 
entartet ſind? Wir ſollten nicht mehr die Soldaten von 
Auſterlitz ſeyn ? Es ſtellt uns zwiſchen Schande und Krieg. 
Hier darf die Wahl nicht ſchwanken. Gehen wir ale 
vor! Ueberſchreiten wir den Niemen, um den Krieg in 
ſein Gebiet zu tragen. Der zweite polniſche Krieg wird 
für die franzoͤſiſchen Waffen eben fo, ruhmvoll ſeyn, als 
der erſte es war. Der Friede, den wir ſchließen wer⸗ 
den, wird ſeine Gewehrleiſtung mit ſich fuhren, und dem 
verderblichen Einfluß, den Ruß land ſeit funfzig Jahren 
auf die Angelegenheiten Europg's ausgeübt is fiir, i im⸗ 
mer ein Ende machen.“)“ 

Dieſe Proklamation war vom 32 Jun., wo ſich das 
ae iee Hauptquartier. zu Wilkowisky befand. Tages 
darauf verlegte der König von Neapel fein, Hauptguar⸗ 
tier auf zwei Stunden vom Niemen, auf dem linken 
Ufer dieſes Flußes, wahrend der Fuͤrſt von Eckmuͤhl fl ch 
au Ausgange des großen Waldes von Pilisky lagerte 


und die Garde und dab zweite Armee⸗ Corps dieſet Ber 
wegung folgten. Das dritte Armee „Corps nahm unter⸗ 
deß ſeine Richtung nach Staropol, und waͤhrend der Koͤ⸗ 
nig von Weſtpyalen mit dem “Sten, ren und sten nach 
Nowgorod aufbrach, ging der Vice König von Italien 
mit dem Aten und Sten nach Calvary⸗ Gegen Abend 
. langten | die Brucken⸗Equipagen anz und nachdem der 
franzöͤſiſche Kaiſer, begleitet von dem Genie⸗General 
Haro, am Morgen des 24 die Ufer des Niemen recog⸗ 
noseirt hatte, wurden foglei drei Brien geſchlagen, 
über welche drei Kolonnen dus jenſeitshe Ufer betraten. 
Den 24 Mittags wurde Kownud von dem General Paſsol 
beſetzt, nachdem der General Lieutenant er 
ſich kurz zuvor zurückgezogen hatte 
Jieetzt, wo der tuſſiſche Boden entheiligt war, m 
ließ Alexander an feine Armee eine Proclamation, worin 
er ſagte: ſeit laͤngerer Zeit habe er die feindſeligen Ge⸗ 
ſinnungen des frambſifchen Kaiſers hegen Rußland bes 
merkt, aber er habe noch immer gehoft, durch gemaͤ⸗ 
ßigte und feiedliche Maasregeln die Feindſeligkeiten ab⸗ 
zuwenden. Trotz allen Wüͤnſchen zur Aufrechthaltung 
des Friedens, ſei er durch eine unablaͤſſige Wiederholung 
offener Beleidigungen, vermocht worden, ſeine Truppen 
it verſammeln. So lange eine Ausſicht zur Ausſöhnung 
vorhanden geweſen, habe er dieſelbe feſtgehalten, in den 
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Graͤnzen ſeines Reiches bleibend und mit der Vertheidi⸗ 
gung derſelben beſchaͤftigt. „Aber jetzt — fuhr Alexan⸗ 


der fort — nachdem der franzöſiſche Kaiſer den Krieg 


durch einen Angriff auf unſere Truppen bereits begon⸗ 
nen hat, jetzt bleibt uns nichts weiter übrig, als unter 
Anrufung des Beiſtandes Gottes, als Herrn der Welt 
und Urhebers und Vertheidigers der Wahrheit, unſere 
Staͤrke zur Vertreibung des Feindes anzuwenden. Meine 
Generale und Krieger an ihre Pflicht und Tapferkeit zu 
erinnern, halte ich für uͤberfluͤſſig; denn in ihren Adern 
ſtießt das Blut der Slavonier, ſeit alter Zeit berühmt 
durch ihre Siege. Soldaten! ihr ſeid die Beſchuͤtzer 
der Religion, eures Vaterlandes und der unabhaͤngig⸗ 
keit deſſelben. Ich bin mit Euch, und Gott iſt war uns 
ferer Seite“. 

HIS dieser Proklamation offenbarte ſich merk der 
Geiſt, in welchem der Krieg von ruſſiſcher Seite ge⸗ 
fuͤhrt werden ſollte. Welches auch der Plan der Ruſſen 
bei dem erſten Vordringen des framöſiſchen Heeres ge⸗ 
weſen ſeyn mochte: er wurde aufgegeben und ein zwei⸗ 
ter an feine Stelle gebracht, der dem Genius der ruf 
ſiſchen Armee unſtreitig angemeſſener war. Man ſah 
jetzt das Beiſpiel erneuert, welches die alten Seythen 
vor Jahrtauſenden in der Vertheidigung ihres Vater⸗ 
landes gegen die Macht des Königs‘ der Perſer gegeben 
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hatten. Die ruſſiſche Armee zog ſich von allen Seiten 
zuruck; und wenn die Vereinigung der beiden Weſtar⸗ 
meen bei dieſem Ruͤckzuge, die Hauptſache war, fo war 
es naͤchſtdem vorzüglich darauf angeſehen, den Feind 
tiefer ins Land iu ziehen und durch lange Maͤrſche fo 
abzumatten, daß er, von Hunger und Strapatzen er⸗ 
ſchoͤpft, die zum Angriff erforderliche Kraft allmaͤhlig 
einbuͤßen mußte: ein Plan, der, im Großen genommen, 
nur allzu gut gelang. TREE 

Gleich bei dem erſten Einruͤcken in das ruſſiſche 
Gebiet ſtießen die Franzoſen auf verlaſſene Dörfer, in 
welchen nur einige Juden zuruͤckgeblieben waren. Wie 
unglückweißagend auch dieſe Erſcheinung ſeyn mochte, 
fo konnte darauf doch keine Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den, fo lange es in der Nähe eine ruſſiſche Armee gab, 
die das Land vertheidigen zu wollen ſchien. Dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſer mußte zunaͤchſt daran gelegen ſeyn, ſich 
in den Beſitz von Wilna und der daſelbſt befindlichen 
Magazine zu fesen. Zu dieſem Endzweck erhielt der 
Girt von Eckmuͤhl den Befehl, fein Hauptquartier nach 
Runuikp zu verlegen, wahrend der König von Neapel 
mit der Reiterei nach Ekatonui vorruͤcken mußte. Zu 
gleicher Zeit ließ Napoleon Kowno gegenuber eine Bruͤcke 
uͤber die Wilia ſchlagen, uͤber welche der Herzog von 
Reggio mit dem zweiten Armee⸗Corps vordrang. In⸗ 
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dem dieſer Herzog erſt zu Janow und Tages darauf 
(27. Jun.) zu Chatowi anlangte, der Herzog von Ta⸗ 
rent aber gleichteitig den Niemen bei Tilſit paſſirte und 
gegen Roſienne vorruͤckte, ſah der Graf von Witgen⸗ 
Keim ſich genoͤthigt, ganz Samogitien und das Land 
zwiſchen Kowno und der See zu verlaſſen und ſich nach 
Wilkomirz zu ziehen, wo er durch einige Garde⸗Regi⸗ 
menter verſtaͤrkt wurde. Unterdeß war auch der Herzog 
von Elchingen bis Kormelon vorgedrungen. ODievelto⸗ 
wo gegenüber fanden die Ruſſen in Schlachtordnung. 
Schon glaubten die Framzoſen, daß der naͤchſte Tag Ent⸗ 
ſcheidung bringen wuͤrde, als die Ruſſen ſich zuruͤckzo⸗ 
gen und ihre Magazine zu Wilkomirz in Brand ſteckten. 
Am 2 erſchien Napoleon bei den Vorpoſten, die ſich 
Wilna naͤherten. Sein Gedanke war, die ruſſiſche Ar⸗ 
mee, von welcher eine Diviſion zu Trocky und eine 
zweite auf den Anhöhen von Waka ſtand, anzuoreifen, 
wenn ſie Wilna vertheidigen oder die Einnahme deſſel⸗ 
ben zur Rettung ihrer Magazine verzoͤgern wollte; aber 
als ſich am folgenden Tage der Koͤnig von Neapel in 
Vereinigung mit dem Fuͤrſten von Sckmuͤhl zu einem 
Angriff in Bewegung ſetzte, zogen ſich die Ruſſen zuruͤck, 
ſobald fie die hoͤgzerne Bruͤcke von Wilna zerſtoͤrt, ihre 
Magazine, deren Werth auf mehrere Millionen Rubel 
geſchaͤtzt wurde, verbrannt, und Waffen und Kriegema⸗ 
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nition, die nicht fortgeſchaft werden konnten, in die 
Wilia geworfen hatten. Ueber. dieſen Ruͤckzug wurde in 
den franzoͤſiſchen Bulletins bemerkt, daß die Vertheidi⸗ 
gung von Wilna wol einer Schlacht worth geweſen 
ware: Die Ruſſen hatten hieruͤber anders gedacht. Ge⸗ 
rade weil ſie den Krieg nicht zum Vortheil des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kaiſers führen: wollten, waren ſie von der im 
ſuͤdweſtlichen Europa hergebrachten Manier abgewichen. 
Auf der einen Seite die Subſiſtenz des Feindes zerſtö⸗ 
reu, auf der andern ſich immer fo ſchlagen, daß eine 
Armee uͤbrig blieb, welche den Sieg ſtreitig machen 
konnte: dies waren die Hauptgrundſaͤtze der Ruſſen für 
die Fuͤhrung des Krieges; und je mehr dieſe Grundſaͤtze 
den Beduͤrfniſſen und Gewohnheiten des Gegners wi⸗ 
derſprachen, deſto ſicherer mußte er ihnen unterliegen. 
Während: die Ruſſen ſich auf die Owina zuruͤckzogen, 
rückte der fraunöſiſche Kaiſer den agſten Mittags in Wil⸗ 
na ein; eine Stadt von 25 bis 30, 00 Einwohnern, die 
von dieſem Augenblick an zu einem Waffenplatz gemacht 
wurde. Indeß die abgebrannte Brucke wieder herge⸗ 
ſtellt wurde, ließ Napoleon zur Befoͤrderung des Mar⸗ 
ſches eine zweite ſchlagen. Von der Reiterei des Ge⸗ 
nerals Bruyeres verfolgt, buͤßten die Ruſſen, in einem 
Nachtrabsgefecht 30 Wagen ein. Das 3te und ate 
Armee⸗Corps und die kaiſerliche Garde gingen von 
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Wilna nach Nementſchin, Sweaiank und isons. vor, 
whrend dere König von Neapel mit der Reiterei auf 
beiden ufern der Wilia, drängte... Am 3. Jul. erreſchte 
der König von Neapel auf dem Wege nach Swentiani 
den Nachtrab der ersten Weſtarmfez es kam aber zu kei⸗ 
nem Gefecht und ungehindert zog der Konig in Swen⸗ 
zan ein. Eeſt am Sten nahm die ruſſiſche Reiterei, 
die ſich an den Dijana, aufgestellt hatte, den Angriff der 
framöfifchen, au, welche, don dem Baron Souberwie gez) 
führt, aus preuſſiſchen, wirtembergiſchen und volniſchen 
Regimentern beſtand; denn gewiſſenhaft war dafuͤr ger 
ſorgt, daß die franzöfifche: Avantgarde aus den Truppen 
der Verbündeten beſtand. Das Gefecht war hitzig; von 
beiden Seiten wurden Gefangene gemacht und unter 
denen, die in ruſſiſche Hinde fielen, befand ſich der 
Prinz Heinrich von Hohenlohe ⸗Kirchberg, der in den 
Dienſten des Königs von Wirtemberg ſtand. unterdeß 
laugte General Sebaſtiani zu Wizoni an, waͤhrend Ge⸗ 
neral Nanſouti, welcher ſechs Stunden weiter zur Rech⸗ 
ten des Koͤnigs von Neapel marſchirt war, zu Puſtawoi 
eintraf, wo er einige ruſſiſche Huſaren und Dragoner 
nahm. um eben dieſe Zeit G Jul.) befand ſich der 
Herzog von Elchingen zu Milatoni, der Herzog vom 
Reggio zu Apanta, und der Herzog von Tarent zu Roz 
Renner: der Hauptfiade Samogitjens, von wo aus er den 
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Brigade⸗General Rieard mit einem Theile dev ſiebenten 
Divifion nach Poniwziet und den preufſiſchen General 
Kleiſt mit einer zweiten Brigade nach Szawle ſchickte. 
Kaiſer Alexander war gleich nach dem Uebergange 
der Franzoſen uͤber den Niemen nach Moskau gegangen, 
um durch ſeine Gegenwart die iuneren Probinzen des Reichs 
zu dem kräftigſten Widerſtande aufzuregen. Dagegen 
verweilte Napoleon mehrere Tage zu Wilna, um die 
Erſcheinung einer polniſchen Deputation zu erwarten, 
welche an jenem Orte anlangen ſollte, um ihn um ſei⸗ 
nen Schutz für das wieder hergeſtellte Polen zu bitten. 
Es hatte damit aber folgende VBewandniß. Je mehr im 
Jahre 1806 durch den Abfall der preuſſiſchen Polen fuͤr 
den Fortgang der franzoͤſiſchen Waffen geleiſtet war, 
deſto mehr ſollte durch den Abfall der ruſſiſchen Polen 
in dem gegenwaͤrtigen Kriege geleiſtet werden. Die 
Vorausſetzung war, daß die Bewohner von Samogitien, 
Volhynien und der Ukraine dazu eben ſo geneigt ſeyn 
wuͤrden, als die von Großpolen es geweſen waren. Dieſe 
Voraus ſetzung aber war nicht gam gegruͤndet. Auf der einen 
Seite fehlte es in dem ruſſiſchen Antheile von Polen 
an allen den Antipathieen, welche im ehemaligen Suͤd⸗ 
Preußen das Erzeugniß der Verſchiedenheit der Sprache 
geweſen waren; auf der andern hatte die ruſſiſche Re- 
gierung die Gutsbeſitzer ihrer eigenen Induſtrie uͤberlaſſen, 
weit 


weit davon entfernt, fie durch Geldunterſtͤͤtzungen zum 
nebermuth und zur Undankbarkeit zu reizen. Dazu kam 
noch, daß die Bewohner des ruſſiſchen Polens als Zeu⸗ 
gen der großen Opfer, welche ihre Bruͤder im Herzog⸗ N 
thum Warſchau ſeit ſechs Jahren hatten darbringen 
muͤſſen, eben nicht Küfterm ſeyn konnten, den franzoͤſt⸗ 
ſchen Schutz mit ihnen zu theilen. Gleichwohl ſollte 
der Verſuch zu einer ſogenannten Befreiung der ehe⸗ 
mals polniſchen Provimen gemacht werden. Der Plan 
war, daß gerade um die Zeit, wo die franzoͤſiſche Armee 
in Rußland eindringen wurde, die Regierung des Here 
zogthums Warſchau die Wiederherſtellung Polens prov 
elamiren ſollte. Mit dem Koͤnige von Sachſen, als 
bisherigem Herzog von Warſchau, waren die noͤthigen 
Verabredungen genommen worden; und damit die Sar 
che ein deſto feierlicheres Anſehn gewinnen möchte, hatte 
Napoleon verſprochen, einen Großbothſchafter in der Porz 
fon Erzbiſchofs von Mecheln, De Prato, zu ſenden, welcher 
die Schritte der Warſchaniſchen Regierung leiten ſollte. 
Sobald nun der enzbiſchöfliche Inſurreetions⸗Chef in 
Warſchau mit einem glaͤnzenden Gefolge von Geſandt⸗ 
ſchafts⸗Seeretaͤren angelangt war, verauſtaltete man ei⸗ 
nen ſogenannten Reichstag, zu deſſen Marſchall der Sirk 
Adam Siartorysky, ein achtzigjaͤhriger Greis, gewählt 
* Unmittelbar darauf konſtituirte ſich dieſer Reichs⸗ 
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tag zu einer General⸗Confoͤderation von Polen, und der 
erſte Schritt dieſer General-Confoͤderation war, „das 
Koͤnigreich Polen fuͤr wiederhergeſtellt zu erklaͤren.“ 
Dies geſchah mit dem vollen Geraͤuſch, welches zum 
Theil die Natur dieſer Angelegenheit, zum Theil der 
heftige, uͤber die Schranken des Anſtandes leicht hinaus⸗ 
gehende Charakter der Polen mit ſich brachte. Alle 
Polen wurden eingeladen und berechtigt, ſich zu confd- 
deriren, ſey es mehrere mit einander zu einem Ganzen, 
oder auch einzeln, um in dem kuͤrzeſten Zeitraum ihre 
Beitritts- Were an den General-Eonfeil einzuſenden; 
alle Theile des polniſchen Gebiets in ſeinem ehemali⸗ 
gen Umfange wurden aufgefordert, ſich ſogleich auf ei⸗ 
nem Landtage zu vereinigen und Deputirte nach War⸗ 
{hau zu ſenden; alle Offiziere, Soldaten, Civil⸗ und 
Militaͤr⸗Beamten im Dienſte Rußlands ſollten dieſen 
Dienſt verlaſſen, um in derſelben Eigenſchaft in Polen 
wieder angeſtellt zu werden. Nach dieſer Bekanntma⸗ 
chung wurden zwei Deputationen abgeſchickt, die eine 
nach Dresden, um den Koͤnig von Sachſen zum Bei⸗ 
tritt zu der allgemeinen Confoͤderation einzuladen, die 
andere nach Wilna, um dem franzoͤſiſchen Kaiſer die 
Confoͤderations⸗Aete vorzulegen, und um für das wies 
dererſtandene Polen ſeinen maͤchtigen Schutz zu erbit⸗ 
ten, während die Confoͤderation im Angeſicht des Him⸗ 


mels und der Erde, und im Namen aller Polen die Ver⸗ 
pflichtung uͤbernahm, das einmal angefangene Werk 
durch alle ihr zu Gebot ſtehende Mittel zu vollenden. 
An der Spitze der nach Wilna beſtimmten Deputation 
Fand. derſelbe Graf Wibicky, deſſen Antheil an dem Abe 
fall. von 1806 bekannt iſt. Sie langte den 9 Juli in 
Wilna an, wo ſie — um in der Sprache der Polen zu 
reden — mit einer des Groͤßten der Herrſcher, ſo wie 
der Nation, die fie geſandt hatte, würdigen Pracht ems 
pfangen wurde. Die Rede, welche der Graf Wibicky 
bei dieſer Gelegenheit hielt, verſprach ſehr viel. „Vier 
Millionen Polen, ſagte er, find, Dank fey es Ew. Mas 
jeſtat, frei und werden von polniſchen Geſetzen be⸗ 
herrſcht. Aber das Gefühl ihres Gluͤckes hat in den ge⸗ 
genwaͤrtigen Zeitlaͤuften das Gefühl ihrer Pflicht nicht 
erſtickt; der Pflicht, die ihnen vom Vaterlande aufer⸗ 
legt wurde, die in alle Herzen gegraben und vom Him- 
mel ſelbſt vorgeſchrieben worden. Konnten Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt uns tadeln, gethan zu haben, was wir als Polen 
thun mußten? uns tadeln, unfere Rechte wieder ergrif⸗ 
fen zu haben? Ja, Sire, das polniſche Volk iſt von 
heute an proelamirt. Es exiſtirt nach dem Recht; ſoll 
es nicht auch der That nach exiſtiren? Es ſind unſer 
16 Millionen Polen, und keiner iſt darunter, deſſen 
Blut, deſſen Arm, defer Habe Ew. Majeſtaͤt nicht er⸗ 
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geben wäre. MP Opfer werden für uns reiche ſeyn, 
fobato es darauf ankommt, das Vaterland wieder her⸗ 
zuſtellen. Von der Dina’ bis zum Onieſter / vom Ditipe 
bis zur Ober / wird ein Wort aus dem Munde Ew. Ma⸗ 
jeſtat Ihnen alle Arme, alle Kräfte, alle Herzen zu ei⸗ 
gen machen. Der unbeſonnene Krieg, den trotz der 
Erinnerungen von Auſterlitz, Pultusk, Eylau, Fried⸗ 
land, trotz der Eidſchwure in Tilſit und Erfurt, ‘ng: 
land erklären durfte, iſt ein Rathſchluß der Vorſehung, 
welche, von den Drangſalen unſerer Nation gerührt, 
beſchtoſſen hat / denfelben ein Ziel zu setzen“ Die aunt: 
wort des Kaiſers auf dieſe Anrede war ſo beſchaffen, 
daß die Erwartungen der hochfliegenden Polen dadurch 
nicht wenig gemaͤßigt wurden: „Er habe, ſagte er, was 
man ihm ſo eben vorgetragen, mit Theilnahme ver⸗ 
nommen, und würde, wenn er ſich auf dem Reichstage 
zu Warſchau befunden hatte, wie die Polen geſtimmt 
haben; denn Baterlandstiebe fey die Haupttugend des 
civiliſirten Mannes. Aber in Feiner Lage habe er das 
Intereſſe Bieler zu vereinigen, viele Pflichten zu erfuͤl⸗ 
len. Er liebe die Polen und habe ſeit ſechtehn Jahren 
die polniſchen Soldaten auf den Gefilden Itallens, fo 
wie auf denen von Spanien, an ſeiner Seite gefehen. 
Dem, was ſie gethan, gebe er ſeinen Beifall. Eben ‘fo 
billige er die Anſtrengungen, die fie zu machen gebäch⸗ 


ten; und wenn dieſe cinmithig waren, ſo konnten fie 
die Hoffnung hegen, ihre Feinde zur Wiedererkennung 
ihrer Rechte zu führen. Was von ihm abhänge, Ihre 
Entſchluͤſfe zu unterſtͤͤtzen, werde er thun; nur muͤſſe 
er himzufuͤgen, daß er dem Kaiſer von Oeſterreich die 
Integritaͤt ſeiner Staaten garantirt habe, und daß er 
keine Handlungsweiſe, keine Bewegung billigen werde, 
die darauf abzwecke, jenen Monarchen in dem friedli⸗ 
chen Beſitze deſſen, was ihm von den polniſchen Provin⸗ 
zen noch übrig geblieben, zu fören. Die Vorſehung wer⸗ 
de, die Heiligkeit ihrer Sache mit glücklichem Erfolge 
kroͤnen; fie werde jene Anhaͤnglichkeit an das Vaterland 
belohnen, welche die Polen fo intereſſant gemacht und 
ihnen fi o viel Anſpruͤche auf feine: Achtung und guf ſei⸗ 
nen Schutz gegeben. Auf die ſen könnten fie, unter allen 
Umſtaͤnden rechnen.“ Mit dieſem Beſcheide kehrte die 
Devutation nach Warſchau zuruck. Die Arbeiten der 
General ⸗Conföderation geriethen bald ins Stocken; und 
dies mußte um ſo mehr der Fall ſeyn, je mehr die ent⸗ 
febeidenden Schläge ausblieben und mit je furchtbarerer 
Conſeguenz die Ruſſen ein Defenſio⸗ Syſtem verfolgten, 
das allen hergebrachten Regeln entgegen war, und den⸗ 
noch dem Feinde die groͤßten Vortheile in eben dem 

ugenblick entriß, wo er ſich ihrer bemaͤchtigen wollte, 

in den eroberten Provinzen fehlte es nicht an einiel⸗ 
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neu Per ſonen, welche ſich zum Abfall bethoͤren ließen; 
aber die große Mehrheit fuͤhlte ſich nicht verſucht, mit 
den Franzoſen gemeinſchaftliche Sache zu machen, es 
fey nun aus urſpruͤnglicher Abneigung, oder aus Furcht vor 
Rache. Alle Bemuͤhungen der zu Wilna und Mink errich⸗ 
teten Regierungs⸗Commiſſionen blieben weit entfernt, das 
Reſultat zu geben, welches man ſich verſprochen hatte; 
und in der Lauheit der Bewohner von Litthauen lag 
am Tage, welchen Antheil die Hauptſtadt Warſchau vor 
6 Jahren in der Umwaͤlzung gehabt hatte, welche da⸗ 
mals den Grundſaͤtzen der preußiſchen Regierung allein 
zur Laſt gelegt wurde. Im Großen genommen, gab die 
Confdderation kein Reſultat, das den franzoͤſiſchen Waf⸗ 
fen guͤnſtig geweſen waͤre, und nur allzu bald kamen 
ſelbſt die Polen dahin, ſie in dem Lichte eines Poſſen⸗ 
ſpieles zu betrachten. 

Die Verbindung der erſten Weſt⸗Armee mit der 
zweiten iu trennen: dies war das erſte Problem, das 
die Franzoſen zu löͤſen gedachten; und wenig fehlte dar⸗ 
an, daß es ihnen gelungen wire. Das Corps des tuf- 
ſiſchen Gen. Lieut. Doctorow, 18,000 Mann ſtark, hat⸗ 
te anfänglich zw der Armee des Fuͤrſten Bagration ger 
hört, war aber um die Mitte des Juni zur Verſtaͤrkung 
der erſten Weſt⸗Armee aus Volhynien nach Lida aufge⸗ 
brochen) und wollte durch einen Flankenmarſch die Die 
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na gewinnen. Nicht ahnend, daß die franzoͤſiſche Ars 
mee bereits ſo bedeutende Fortſchritte gemacht habe, 
rite Doctorow den 30 Juni in Soleznicki ein. Aus 
dieſem Staͤdtchen durch die Reiterei des Generals Bor⸗ 
de⸗Soult vertrieben, wandte ſich der ruſſiſche General 
nach Oezmiana; und als hier fein Vortrab auf die Rei⸗ 
terei des Generals Pujol ſtieß, die von dem ganzen 
Corps des Fuͤrſten von Eckmuͤhl unterſtuͤtzt wurde, muß⸗ 
te er, um nicht abgeſchnitten zu werden, mit Aufopfe⸗ 
rung des Gepaͤcks ſich nach Smoroghovi, Donowtſchef 
und Kabulnicky wenden, von wo aus er die Dina ere 
reichte. Zwar marſchirten die Franzoſen, dieſe Bewe⸗ 
gung vorherſehend, unter Nanſouti nach Mikailitſchky, 
noch immer mit der Abſicht, dies Corps alzuſchneiden 
allein ein ſechsunddreißig ſtuͤndiger Regen, nach welchem die 
Witterung von großer Hitze zu einer ſtarken Kälte uͤber⸗ 
ging, rettete das ruſſiſche Corps, und in dem Verluſt 
von mehr als 2000 Pferden und ganzer Artillerie-Traus⸗ 
porte, die im Kothe ſtecken blieben, gewahrten die 
Franzoſen zuerſt, daß das Clima von Rußland nicht das 
von Italien und Deutſchland fey. 

Es war aber nicht Doctorow allein, der durch bas 
ſchnelle Vorruͤcken der Franzoſen in Verlegenheit ge⸗ 
rieth. Auch Fuͤrſt Bagration, der die zweite Weſt⸗Ar⸗ 
mee befehligte, ſah ſich plotzlich von der Haupt, Armee 


abgeſchnitten, und verſuchte vergeblich, ſich wieder mit 
ihr zu vereinigen. Suͤdwaͤrts gedraͤngt, nahm er ſeine 
Richtung nach dem Dnipr. Er war den 30 Juni von 
Wolkowysk nach Minsk aufgebrochen, als er erfuhr, 
daß der Konig von Weſtphalen in Grodno eingeruͤckt 
ſey und daſelbſt Vorraͤthe erobert habe. Um ſeine Ver⸗ 
fuche, ſich nach der Düna zu wenden, mit Erfolg zu 
vereiteln, wurde der Diviſions⸗General Grouchy nach 
Bogdanow vorgeſchickt. Zu gleicher Zeit marſchirte der 
Fuͤrſt von Eckmuͤhl nach Wichnew. Oo bedroht, nahm 
Fürſt Bagration, dem die Beſetzung von Minsk nicht 
mehr zweifelhaft war, ſeinen Marſch von Niesviez nach 
Slutzk und von da nach Bobrysk. Boriſow, an der Be⸗ 
rezina gelegen, wurde von dem Fuͤrſten von Eckmuͤhl 
genommen, nachdem die Ruſſen ihre daſelbſt beſindli⸗ 
chen Magazine in Brand geſteckt hatten. Unterdeß war 
ein Theil der Reiterei des Generals Latourz Maubourg, 
von dem polniſchen General Nosnieezky geführt, unweit 
der Stadt Mir auf den ruſſiſchen Nachtrabs geſtoſſen, 
der ihn in der Mitte von Waͤldern und Suͤmpfen zu 
vernichten gedachte; das Gefecht war hitzig und von 
den Polen blieben mehr als 500 auf dem Platze. Der 
Koͤnig von Weſtphalen langte auf der Hoͤhe von Nowo⸗ 
grodeck, der Vice König von Italien zu Doetſchitſcho⸗ 
wi an. Das öſterreichiſche Huͤlfs⸗Corps war den 9 Jun 
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von Lemberg aufgebrochen und traf nach der Mitte die⸗ 
ſes Monats in Lublin ein, von wo der Fuͤrſt von 
Schwarzenberg ſeine Richtung nach Siedlee nahm und 
Miedzyerzee und Sokolow mit leichter Infanterie beſetz⸗ 
te. Die Beſtimmung des Fuͤrſten war, die Bruͤcken⸗ 
köpfe von Praga, Modlin und Siernock gegen einen 
mit Uebermacht anruͤckenden Feind zu vertheidigen. Er 
kam den 25 Juni in Siedlee an; und um ſich an die 
franzoͤſiſche Armee, deren Corps ihre Richtung nach 
Minsk nahmen, anzuſchließen, ſetzte er den 2 Juli bei 
Mogielnitza über den Bug, von wo er über Siemgalieza 
nach Wiſſoki und Litewky vordrang. In der Gegend 
von Prustany und Kobrin machte er in gluͤcklichen = 
fechten mehrere Gefangene und erbeutete Gepaͤck. Da 

die Ruſſen ſich auch hier zuruͤckzogen, ſo ruͤckte das 
Corps den 9 Juli in Pruszany ein, und ein Streifkom⸗ 
mando erreichte am 11 Pinsk, wo es betraͤchtliche Vor⸗ 
tithe fand und die ruſſiſche Kriegeskaſſe erbeutete. 
Wahrend dies der Stand der Dinge im Suͤden 
des Kriegesſchauplatzes war, hatte die erſte ruſſiſche 
Weſt⸗Armee ihr verſchanztes Lager von Driſſa bezogen: 
Verſchanzungen, an welchen ſeit mehr als zwei Jahren 
gearbeitet war, und deren umfang ſich mit einer hartnaͤcki⸗ 
gen Vertheidigung vertrug. Verfolgt von dem Koͤnig von 
Neapel, von den Corps der Herzöge von Elchingen und 


Reggio und von mehreren Diviſionen des erſten Corps, 
und der Kavallerie-Corps der Grafen Nanſouti und 
Montbrun, ſah ſie ſich in kurzer Zeit umſtellt. Mehrere 
Tage hindurch ſchien dies der Punkt zu ſeyn, auf wel⸗ 
chem eine entſcheidende Schlacht das Schickfal des Krie⸗ 
ges beſtimmen wuͤrde; dies wurde ſogar zu einer Art 
von Gewißheit, als am 9 Juli eine Proclamation der 
ruſſiſchen Armee ankuͤndigte: „die Zeit zum Schlagen 
fey gekommen, indem alle Corps den Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung erreicht haͤtten.“ Doch, es ſey nun, daß die Ber 
wegungen der framoſiſchen Armee eine Veränderung in 
den Kriegsplan der Ruſſen gebracht hatten, oder daß 
die ruſſiſchen Feldherrn von einer vollkommneren Idee 
begeiſtert waren: genug, die erſte Weſt⸗Armee verließ, 
mit Zuruͤcklaſſung eines Armee» Corps. unter dem Gra⸗ 
fen Witgenſtein, ihr befeſtigtes Lager, nachdem ſie kurz 
zuvor eine Bruͤcke uͤber die Driſſa geſchlagen, den Ge⸗ 
neral Sebaſtiani uͤberfallen und das rote polniſche und 
das rte franzöfifche Regiment reitender Jager zuſam⸗ 
mengehauen hatte; eine Affaire, in welcher ein frangdz 
ſiſcher General mit 140 Gemeinen gefangen genommen 
wurde. Die erſte Weſt⸗Armee zog ſich von jetzt an auf 
Witepsk und Smolensk zuruck, um ihre Verbindung 
mit der Armee des Fuͤrſten Bagration deſto ſicherer zu 
Stande zu bringen, und den in ihren Erwartungen ge⸗ 


täͤuſchten Franzoſen blieb keine andere Wahl, als der 
Richtung zu folgen, welche die Ruſſen genommen hat⸗ 
ten; glücklich, wenn die mit der Verfolgung in einem 
minder bevölkerten Lande verbundenen Nachtheile nicht 
überwiegend wurden. Mit welchen Mitteln die Ruſſen 
den Krieg zu führen gedachten, dies ſagte ein um diefe 
Zeit zu Moskau erſchienener Meas, nach welchem die 
Gouvernements von Moskau, Twer, Jaroslaw, Wladi⸗ 
mir, "Rafat, Tula, Kaluga und Smolensk ſchleunige 
Maßregeln zur Verſammlung, Bewaffnung und Einrich⸗ 
tung der innern Kriegsmacht nehmen ſollten, um die 
Hauptſtadt Moskau zu vertheidigen. Daſſelbe ſollten 
die Gouvernements von St. Petersburg und Nowgorod 
thun, und die Gouvernements Kaſan, Nishegorod, Pen⸗ 
fa, Kaſtroma, Simbirek und Watka vorläufig ihre Leute 
berechnen. Der Gedanke war nicht, dieſe innere Kriegs⸗ 
macht als Mili oder als Rekrutirung zu gebrauchen; 
fie ſollte vielmehr zur Unterſtuͤtzung der Armeen ver⸗ 
wendet werden. Die Idee eines National⸗Krieges hat⸗ 
te ſich ennwichelt e ands e dy arg 
Jiaudeß ſetzte Fuͤrſt Bagration’ feinen Ruͤckzug fort, 
verfolgt von dem General Latour-Maubourg und von 
dem Furſten von Eckmühl. Die Rufen), unter ſei⸗ 
ner Auführung, zogen ſich immer mehr ſuͤdlich. Als 
nun der Glee von Eckmuͤhl den 20 Juli in Mohilow 


einruͤckte, ließ Bagration, um in den Beſitz dieſer wich⸗ 
tigen Stadt zu kommen, den ar durch ſeinen Vortrab 
einen Angriff machen, durch welchen das dritte franzö⸗ 
ſiſche Jaͤgerregiment mit einem betruͤchtlichen Verluſte 
iuruͤckgedraͤngt wurde. Dem Fuͤrſten von Eckmuͤhl ſchien 
es, als habe ſein Gegner die Abſicht, eine Schlacht zu 
liefern. Da er ihm nun fuͤr den Augenblick nur drei 
Infanterie⸗Regimenter von der Diviſion ; Compans, zwei 
von der Diviſton Deſſair, die Kuͤraſſſer⸗Diviſion des 
Gen. Valence und das dritte Jager ⸗Regiment entge⸗ 
genſetzen konnte: ſo fand er für gut, die Ruſſen in der 
Stellung von Salta⸗Naͤka zu erwarten; zugleich aber 
befahl er, die Brücke auf der Hauptſtraße zu berram⸗ 
meln, das gegenuber liegende, Wirthehaus mit Schieß 
ſcharten zu verſehen, die Muͤhlenbruͤcke abzubrechen und 
die umliegenden Häuſer zu beſetzen. Alle dieſe Poſten 
mußte das 85fe Regiment beſetzen. Am 23 des Mor⸗ 
gens geſchah der Angriff der Ruſſen. Sie warſen alles 
nieder, und trieben die Franzoſen durch eine Schlucht 
zuruͤck, die in der Nähe war. Schon waren die Frau⸗ 
zoſen in Gefahr, durchbrochen zup werden, alg der Füͤrſt 
von Sckmuͤhl dem General Friedrichs, der die Haupt⸗ 
ſtraße vertheidigte, den Auftrag gab, die ruſſiſche Ar⸗ 
tillerie amugreifen. Dieſe Bewegung noͤthigte die Ruse 
den zwar zum Rückzug; indes vermochte Gen. Achard 


nicht, ſich auf den gewonnenen Anhoͤhen zu behaupten, 
und indem die Ruſſen eine beträchtliche Truppenmaſſe 
vorrücken ließen, hielt das Treffen auf beiden Seiten 
mit großer Hitze an. Gegen Abend endlich zogen die 
Ruſſen ihre Artillerie zuruͤck und ſchloſſen ſich an das 
Haupt⸗Corps wieder an. In dieſer Affaire blieben nach 
den Angaben franzbſiſcher Bülletins goo Franzoſen an 
Todten und Verwundeten, und oo Nuffen. Uebrigens 
hatten die Ruſſen ihren Zweck erreicht, welcher kein an⸗ 
derer war, als ungehindert nach Smolensk zu kommen. 
Nichts, ſagt man, habe, außer ber eigenen Klugheit 
und Entſchloſſenheit des Fuͤrſten Bagration, zu dieſem 
Ausgange ſo viel beigetragen, als die Ungeſchicklichkeit 
des Königs von Weſtphalen, welcher den Fuͤrſten von 
Eckmühl in ber Verfolgung det Ruſſen nicht ‚gehörig 
unterſtützt habe. Andere ſchieben die in diefer Gegend 
begangenen Fehler auf den Gen. Vandamme, der, ein⸗ 
verſtanden mit dem Fürſten von Eckmühl, den König 
von Weſtphalen zu lauter falſchen Maßregeln verleitet 
babe. Wie es ſich auch damit verhalten haben moͤge: 
ſo iſt ſo viel gewiß, daß bedeutende Fehler begangen 
wurden, für welche nur der Konig von Weſtphalen ver⸗ 
antwortlich gemacht werden konnte. Der framzoſiſche 
Kaiſer trug unter dieſen Umſtäͤnden kein — ſei⸗ 
nen Bruder nach Caſſel zurückzufenden, und auch Se. 


neral Vandamme mußte die Armee verlaſſen. Der 
Oberbefehl des sten Armee⸗Corps, das groͤßtentheils 
aus lauter Polen beſtand, kam, von jetzt an, in die 
Hände. des Fuͤrſten Poniatowsky, der ihn den ganzen 
Krieg hindurch behielt. Unterdeß ging der Koͤnig von 
Weſtphalen in aller Stille durch Schleſien und Sach⸗ 
“fen nach feinem Koͤnigreiche zuruͤck; und ob er gleich 
als Feldherr keine Lorbern eingeerndtet hatte, ſo hatte 
er doch von dieſem Feldzuge den für. einen Koͤnig nicht 
unbedeutenden Vortheil geiogen, daß er nicht gegen⸗ 
waͤrtig war, als ſeine Miniſter den Bankerut erklaͤrten, 
und die Staatsſchuld auf ein Drittel ihres Betrages 
herabſetzten. 

Den 18 Juli hatte die erſte Weſt⸗ Armee ihr ver⸗ 
ſchantes Lager bei Driſſa verlaſſen, ihre Magazine ent⸗ 
weder verbrannt oder ins Waſſer geworfen, und ihren 
Weg uͤber Polotzk nach Witepsk genommen, um nach 
Smolensk zu gelangen, welches als der Vereinigungs⸗ 
punkt zwiſchen ihr und der zweiten Weſt⸗Armee bezeich⸗ 
net war. Von den Truppen, welche ihr gegenuͤber ge⸗ 
fanden hatten, war zur Beobachtung des Witgenſtein⸗ 
ſchen Corps nur das zweite Armee Corps. unter dem 
Herzog von Reggio zuruͤckgeblieben; alle übrigen zogen 
den Ruſſen nach. Der Koͤnig von Neapel uͤberſchwemm⸗ 
te ſeit dem 20 die beiden Ufer der Dina. mit ſeiner 


Reiterei. Den 23 war das kaiſerliche Hauptquartier zu 
Kamien. um eben dieſe Zeit hatte der Viee⸗Koͤnig von 
Italien mit feinem Vortrab die Bruͤcke von Boezeys⸗ 
kowo beſetzt, und ein auf Recognosecirung ausgeſendeter 
Trupp von zweihundert Pferden war auf zwei Schwa⸗ 
dronen ruſſiſcher Huſaren geſtoſſen, mit welchen ein 
unbedeutendes Gefecht erfolgt war. Als am folgenden 
Tage der Viee⸗Koͤnig zu Beszemkoviee eine Bruͤcke über 
die Dina ſchlagen wollte, ſuchte die ruſſiſche Artillerie 
dies zu verhindern. Ihre Anſtrengungen waren vergeb⸗ 
lich. Indem nun der Koͤnig von Neapel den Befehl 
erhielt, zu dem erſten Cavalleries Corps zu ſtoſſen und 
nach Witepsk vorzugehen, war der Gedanke, daß er, in 
Gemeinſchaft mit dem Viee-Koͤnig von Italien, den 
ruſſiſchen General Oſtermann, der an der Stelle des 
erkrankten Gen. Lieut. Schuwalow die Nachhut befeh⸗ 
ligte, ſchlagen oder abſchneiden ſollte. Auf den Hoͤhen 
von Oſtrowno wurde der Koͤnig von Neapel zuerſt hand⸗ 
gemein mit den Ruſſen. Schon hatten ſich die Fran⸗ 
zoſen der erſten Stellungen der Ruſſen bemaͤchtigt, und 
{hon die Divifion Bruyeres acht Kanonen genommen, 
als Oſtermann, der erſt an dieſem Morgen C25 Juli) 
mit ſeinem ganzen Corps zu Witepsk angelangt war, 
ſich in der Entfernung von einigen hundert Klaftern 
aufſtellte und dem Koͤnig von Neapel Infanterie ent⸗ 
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gegenſetzte. Dieſer ließ die Diviſton St. Germain vor⸗ 
ruͤcken und befahl ihr, ſich brigadenweiſe in Linien zu 
bilden und ihre Artillerie außzupflanzen. In demſelben 
Augenblick verſuchte ein ruſſiſches Dragoner 2 Regiment, 
das aus dem nahe liegenden Walde hervorkam, ſich auf der 
rechten Flanke der Franzoſen auffuſtellen, wo ſich gerade 
der Koͤnig von Neapel befand. Sogleich befahl dieſer den 
Angriff, und die ruſſiſchen Dragoner wurden geworfen. 
Ein zweiter Angriff auf der Landstraße, von dem Gen. 
Grafen Ornano geleitet, mißlang dagegen auf das voll⸗ 
kommenſte. Sobald nun der König von Neapel erfah⸗ 
ren hatte, daß er es mit dem ganzen Dſtermannſchen 
Corps zu thun habe, ließ er die Diviſionen Delzons und 
Brouſſter in ſeine Linie ruͤcken, indem er zugleich zwei 
Bataillone des achten Infanterie⸗Regiments, welche der 
franzoͤſiſche Kaiſer am Morgen zu feiner Verfuͤgung ge⸗ 
ſtellt hatte, ſich laͤngs einem Waͤldchen aufzuſtellen ber 
fahl, um ſeine erſte Cavallerie » Brigade zu unterſtuͤtzen. 
Auf dieſen Anblick ruͤckten drei ruſſiſche Bataillone von 
ihrem linken Flügel gegen die Fronte der franzoͤſiſchen 
Reiterei vor, um ſich beiden Bataillonen entgegemzuſtel⸗ 
len. Dieſe Bewegung war etwas, worauf der Koͤnig 
von Neapel nicht gefaßt war. Er that das Aeußerſte, 
damit ſich die Seinigen bis zur Ankunft der Divifion 
Delions in ihrer Stellung behaupten moͤchten; allein 
Gen. 


General Oſtermann ließ unter Beginfigung des Wal⸗ 
des / welcher ſich auf dem rechten Fluͤgel des Koͤnigs bez 
fand, zehn bis zwölf Bataillone aufmarſchiren und nbz 
thigte dadurch ſeinen Gegner ſeine Stellung zu verlaſ⸗ 
ſen. Zwei dieſer Bataillone hatten die Brigade rechts 
bereits zum Weichen gebracht, als zwei andere Bataite 
lone gegen den linken Flügel des Königs anruͤckten. 
Die Franzoſen wichen, als die Diviſion Delzons durch 
ihre Ankunft das Treffen wieder herſtellte. Der König 
ließ fie nämlich laͤngs der Duͤna marſchiren, um eine 
Stellung iu nehmen, welche den Ruͤcken der Ruſſen be⸗ 
drohete. Dieſe Bewegung hielt den Marſch der Ruſſen 
gegen den rechten Fluͤgel auf, und General Oſterman rief, 
um ſeinen Ruͤckzug zu decken, feine Bataillone ins Cen⸗ 
trum zuruck. So endigte ſich der 23 Jul.. 

Am folgenden Tage erhielt der Koͤnig von Neapel 
den Befehl, feine Bewegung gegen Witepsk fortzuſetzen 
und der Viee⸗Koͤnig von Italien wurde beauftragt, den 
Marſch der Reiterei mit einer Diviſion zu decken. So⸗ 
bald nun der Letztere uͤber die Stunde des Aufbruchs 
mit dem König einig geworden war, befahl er der 18ten 
Diviſion, der Reiterei zu folgen, der raten aber und 
der Garde in der Entfernung von einer Stunde der 
Sten zu folgen. Die Straße führte durch eine waldige 
ey und das Ste Regiment kam nur allzubald 
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zum Gefecht, indem die Ruſſen den Weg ſtreitig mache 
ten. Gegen x10 Uhr Vormittags ſtieß jenes Regiment 
von neuem auf Ruſſen, die ſich auf einer Bergebene 
von ziemlicher Höhe unter dem Schutze einer zahlreichen 
Artillerie aufgeftellt hatten. Vor ihnen lag eine Schlucht 
und ihr linker Fluͤgel lehnte ſich an einen Wald, der ſo 
dicht war, daß Maſſen, ohne ſich aufzuloͤſen, ihn nicht 
durchdringen konnten. Es war wiederum das Corps des 
General Oſtermann, das dieſen Poſten inne hatte. Der 
General Delzons erhielt den Befehl, ſich zum Angriff 
ansufchiefen. Dieſer erfolgte, und nach langem Kampfe 
brachten Kroaten in Vereinigung mit dem 84ſten Regi⸗ 
mente die ihnen entgegenſtehenden Bataillone zum Wei⸗ 
chen. Größer waren die Schwierigkeiten auf dem rede 
ten Fluͤgel; denn die Voltigeurs und das gaſte Regi⸗ 
ment, welche von dieſer Seite angreifen ſollten, muß⸗ 
ten erſt den dichten Wald durchdringen und ſich dann 
unter dem Feuer der Ruſſen aufſtellen, deren Haupt⸗ 
macht ſich gerade auf dem linken Fluͤgel befand. Erſt 
nach großen Anſtrengungen gelang es dem General Rouſ⸗ 
ſel, welcher dieſen Angriff leitete, am Ausgange des 
Waldes Poſten zu faſſen. Das Centrum und der linke 
Shige! der Franzoſen verfolgten die errungenen Vor⸗ 
theile mit um ſo groͤßerer Kuͤhnheit, weil ſie die Fort⸗ 
ſchritte des rechten Fluͤgels im Walde nicht wahrnehmen 


konnten. Als nun die Ruſſen ſahen, daß ihr linker 
Fluͤgel Stand hielt, ſchickten fie ihre Reſerve gegen den 
rechten, wo fie ſich lebhafter gedrängt fühlten. Die 
Kroaten und das Site Regiment, von dieſem Augen⸗ 
blick an uͤberſluͤgelt, würden verloren geweſen ſeyn, wenn 
der König von Neapel ſich nicht zu einem heftigen Ka⸗ 
vallerie⸗Angriff entſchloſſen hätte, Während er die vor⸗ 
dringenden Ruſſen aufhielt, gewann General Rouſſel 
Zeit, aus dem Walde hervorzukommen, die Ruſſen mit 
dem gaſten Regimente anzugreifen und ſich ihrer Stel⸗ 
lungen zu bemaͤchtigen. Von den zwei Bataillonen des 
106ten Regiments unterſtuͤtzt, gewannen auch die Kroa⸗ 
ten und das S4fte Regiment die früher verlornen Vor⸗ 
theile wieder. Jetzt waren die Franzoſen Meiſter des 
Terrains. Die Ruſſen zogen ſich zuruck, und nachdem 
die Gramofen einige Stunden ausgeruht hatten, ſtellte 
ſich am Abend des 26 Jul. die ste Divifion zwei Stun⸗ 
den von Witepsk auf, während die 14te in der zweiten 
Linie auf der Straße ſtehen blieb, um die Ufer der Dina 
zu beobachten. Es war um dieſe Zeit, als der General 
Rouſſel, indem er die Vorpoſten beritt, von einem fran⸗ 
uͤſiſchen Scharfſchuͤtzen, der ihn fix einen Feind hielt, 
durch den Kopf geſchoſſen wurde. f 
Da Witepek noch immer nicht gewonnen war, fe. 
befühl der Kaiſer der Reiterei und dem vierten Corys 
$2 


die Bewegung gegen diefe Stadt fortzuſetzen. Die rate 
Oiviſion marſchirte an dieſem Tage an der Spitze, und 
der Brigades General Bertrand de Sivray bemaͤchtigte 
ſich mit dem 18ten leichten Infauterie⸗Regimente und 
drei Voltigeur-Compagnien eines von den Ruſſen ber 
ſetzten Dorfes und beſetzte die Anhoͤhen. Der Ueber⸗ 
reſt der Diviſion formirte ſich auf der linken Seite der 
Straße, brachte die ruſſiſche Artillerie zum Schweigen 
und noͤthigte ihre Linien, ſich vom Rande der Schlucht, 
die ſie hinter einer abgebrannten Bruͤcke inne hatte, 
zurückzuziehen. Dieſe ruͤckgaͤngige Bewegung der Ruſſen 
benutzte General Brouſſier; er ſetzte mit ſeiner Divi⸗ 
ſton über den Fluß und ſtellte feine Regimenter jenſeits 
unter dem Schutze der Artillerie in Vierecken auf. Zwar 
verſuchten die Rufen in Angriffen der Reiterei, dieſe 
Vierecke zu durchbrechen; aber ihre Anſtrengungen wa⸗ 
ren vergeblich. Auch war es ihnen nur um Deckung 
des Nuͤckzuges zu thun, der noch an dieſem Tage nach 
Smolensk angetreten wurde. Die Framoſen ihrerſeits 
felten ſich eine Stunde weit von Witepsk an den Ufern 
eines kleinen Flußes, der ſich unterhalb jener Stadt in 
die Dia ergießet, in Schlachtordnung, weil die Ge: 
fangenen ausgeſagt hatten, daß am naͤchſten Tage eine 
Schlacht geliefert werden wuͤrde. In dieſer Erwartung 
getaͤuſcht, von vielen Strapagen ermattet und von der 
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Sonnenhitze beinahe zu Grunde gerichtet, machten fle, 
auf Befehl des Kaiſens, Halt. Sofern die Abſicht der 
erſten Bewegung gegen Witepsk keine andere geweſen 
war, als das Corps des Generals Oſtermann von der 
erſten Weſt⸗Armee abzuſchneiden, war dieſer Plan an 
der Tapferkeit, womit jenes, hoͤchſtens 12,000 Mann 
ſtarkes Corps den Ruͤckzug gedeckt hatte, vereitelt. Der 
Vereinigung der erſten Weſt⸗Armee mit der weiten 
ſtanden nun keine Hinderniſſe mehr im Wege. Beide 
zogen ſich auf Smolensk zuruck, jene auf der geraden 
Straße, dieſe in einem Bogen. Viel Blut war an den 
Ufern der Duͤng gefloffens und doch war fuͤr die fran⸗ 
zoͤſiſche Armee deren Reiterei und Fußvolk gleichmaͤßig 
gelitten hatte, kein anderer Vortheil errungen, als der, 
dem ſich zurucktiehenden Feinde in eine Gegend folgen 
zu müſſen, wo jeder Schritt vorwärts um fo gefaͤhrli⸗ 
cher wurde, weil dieſer Feind fortfuhr, die Vorraͤthe 
zu vernichten und Dörfer und Staͤdte amuzuͤnden. 
um eben die Zeit, wo die franzoͤſiſche Armee in 
den Beſitz des brennenden Witepsk gelangte, kam es 
zu Gefechten zwiſchen dem Herzog von Reggio und dem 
General Grafen von Witgenſtein, der zur Deckung von 
Petersburg zuruͤckgeblieben war. Da der Herzog erfuhr, 
daß der ruſſiſche Gen. Kulnew mit 4000 Mann Infanterie, 
den grodnoſchen Huſaren und zwei Regimentern Polak 
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ken Valentiſiwi beſetzt hatte und daß der Graf von 
Witgenſtein in dem Beſitz von Kokonow und Osweia 
war, ſo 5 er ſich den 30 Jul. mit der sten leichten 
Cavallerie⸗Brigade und der erſten Infanterie -Diviſion 
in Marſch; dieſen folgten die zweite Diviſion und die 
Kuͤraſſiere, die dritte Infanterie⸗Diviſion aber blieb mit 
der öten Kavallerie Brigade zuruck, um die Furth bei 
Sivoſchina zu beobachten. Sobald der Herzog nach 
Kliatſitſowi gekommen war, ſandte er einige leichte 
Truppen gegen Jacubowo voraus, denen, ſobald fie die 
„Ruſſen aus dieſem Orte vertrieben hatten, General 
Legrand folgte. Er hatte hier Poſten gefaßt, als gegen 
Abend die Ruſſen anruͤckten. Ihr erſter Angriff traf 
bas Ofte leichte Infauterie-Regiment. Die Flanke der 
Linie zu bedrohen, bemaͤchtigten fie ſich eines Gehöoͤlzes, 
das die Gegend auf der linken Seite des Baſſins 
beherrſcht, in welchem das Dorf Jaeubowo liegt. Das 
Gefecht dauerte bis ro uhr Abends, ohne daß etwas 
entſchieden worden waͤre. Am folgenden Tage zogen 
ſich die Ruſſen gegen Deva, um dem Herzog während 
ſeines Marſches in die Flanke zu fallen. Dieſer nahm 
ſeine Stellung hinter Dryſſa. Um ihn hier angreifen 
zu konnen, ſtuͤrzten ſich die Ruſſen auf jene Truppen, 
welche die Furth von Sivoſchina bewachten; und da 
dieſe ſich zurückzogen, fo brachten die Ruſſen den Reſt 


der Nacht mit dem Uebergange über die Oryſſa zu. PR 
bildete der Herzog von Reggio feine Kolonnen und ficllte 
ſeine drei Diviſionen ſo auf, daß fle einander nachruͤcken 
konnten. Der Kampf war blutig und dauerte lang. 
Endlich entſchied ſich der Sieg fuͤr die Ruſſen, wiewol 
die Franzoſen ſich ruͤhmten, ihn davon getragen zu ha⸗ 
ben. Verfolgen konnte der Graf von Witgenſtein die 
errungenen Vortheile nicht, weil die Framoſen und 
Bayern auf ihrem Rückzuge alle Brücken abgebrochen 
oder verbrannt hatten. In dieſer Schlacht blieb uw 
tapfere General Kulnew. 

Fruͤher hatte das rote Armee⸗Corps die Ruſſen 
unter dem General Lieutenant Eſſen nach Riga zuruͤck⸗ 
gedraͤngt! Als nehmlich die Bewegungen des Könige 
von Neapel und des Viee⸗Koͤnigs von Italien gegen 
Witepsk ihren Anfang nahmen, brach der Herzog von 
Tarent aus der Gegend von Poniewiez auf und mar⸗ 
ſchirte uͤber Pomplani und Jauiszkele nach Conſtantino⸗ 
wez. Hier ließ er den Oberſten Naumer mit drei Ba⸗ 
taillonen Infanterie und vier Schwadronen Reiterei auf 
der nach Mietau fuͤhrenden Straße mit dem Defehl zu⸗ 
ruck, dieſen Ort in Beſitz zu nehmen und ſich ſodann 
wieder an das Corps amzuſchließen. Er ſelbſt ging uͤber 
den Miſeha⸗Fluß; und nachdem er ſich mit der Divi⸗ 
‘Hon Grandjean rechts. nach Friedrichsſtadt und Jacobs⸗ 


fadt gewendet hatte, überließ er es dem Heuffifchen 
General Grawert, mit den Preuſſen uͤber Bauske und 
Eckau nach Riga vorzudringen, waͤhrend General Kleiſt 
mit drei Bataillonen und zwei Schwadronen auf der 
‚stoßen Aber. Schoͤnberg nach Riga führenden Straße 
vorzugehen befehligt war. Eine ruſſiſche Kolonne, wel⸗ 
che dem Vortrab der Prenſſen unter General Grawert 
entgegenruͤckte, ward ohne Mühe geworfen. Indeß ſie⸗ 
ben die preuſſiſchen Dragoner in den Gebsefehen auf ein 
ruſſiſches Jaͤger⸗ Bataillon, und hieraus ſchloß man, daß 
ein betraͤchtliches Corps Nuſſen entgegen ſtehe . Bald 
darauf erfuhr man, daß Sckau von den Ruſſen beſetzt 
2 ſey. Dieſer Poſten war 1 nicht ohne Schwierig keiten. 
Ihn mit Erfolg» anzugreifen, ſchickte General Grawert 
dem General Kleiſt den Befehl zu, in die linke Flanke 
des Feindes zu marſchiren, wahrend er ſich demſelben 
in der Fronte mit Vorſichtigkeit naͤhern würde. Die 
Stellung der Ruſſen war jenſeits des Flußes Eckau in 
dem Dorfe gleiches Namens hinter Haͤuſern, Hecken und 
einer Kirchhofsmauer. Dennoch durchbrachen die preuf⸗ 
ſiſchen Scharfſchuͤtzen die Stellung der Nuſſen und nd- 
thigten ſie, das Dorf in verlaſfen. Dieſe wurden von 
der Reiterei und Artillerie verfolgt. Zwar eilte ein 
ruſſiſches Dragoner⸗Regiment herbei, um die preuſſi⸗ 
ſche Kavallerie aufzuhalten; allein ein gut gerichtetes 


Artillerie⸗Feuer trieb ſie qurid. Da General Kleiſt zu 
eben dieſer Zeit herankam, fo wurden die Rufen auf 
allen Punkten zurückgedraͤngt. Ihr Verluſt war einige 
Hunderte an Todten und Verwundeten und 200 an 
Gefangenen mit einer Fahne. Am ao Jul. raͤumte die 
ruſſiſche Beſatzung die Stadt und den Hafen von Lie⸗ 
bau, und an eben dieſem Tage nahmen die preuſſſchen 
Truppen unter dem Major von Reuß von beiden Be⸗ 
ſitz. Mietau wurde nach dem Treffen bei Eckau von den 
Preuſſen beſetzt, und Riga berennt. Der Herzog von 
Tarent hatte den a2 Jul. ſein Hauptquartier zu Gar 
cobsſtadt; am Schluſſe des Monats kam Duͤnaburg, 
entblößt von feiner Beſatzung, welche zu dem Corps des 
Grafen von Witgenſtein geſtoßen war, mit wenigen 
Kanonen in die Haͤnde der Frumoſenn. 
So wie aber der Graf von Witgenſtein zur Deckung 
von Petersburg zurückgeblieben war, eben ſo hatte der 
Sink Bagration zur Beſchuͤtzung des Suͤdens den Ger 
neral Tormaſſow zuruͤckgelaſſen. An dieſen ſchloß ſich 
General Kamenski an, von welchem man eine Zeitlang 
wuͤhnte, daß er abgeſchnitten fey. Beiden gegenuͤber 
ſtanden der Kirk von Schwarzenberg und der frambſi⸗ 
ſche General Regnier, als Anführer des ſaͤchſiſchen Con⸗ 
tingents. Die Oeſterreicher, von Pinsk ausgehend, be⸗ 
mäͤchtigten ſich (17 Jul.) eines ruſſiſchen Transports 


von 192 Wagen und 393 Pferden. Tages darauf gin⸗ 
gen ſie in zwei Kolonnen nach Nieswieez. General 
Frimont, welcher in Pinsk zuruͤckgeblieben war, hatte 
den osſten ein Gefecht mit den Ruſſen, welche vorge⸗ 
drungen waren, um ſich ihrer verlornen Magazine von 
neuem zu bemaͤchtigen. Dake nicht zum Zweck gelan⸗ 
gen konnten, ſo zogen fie ſich wieder zuruͤck. Frimont 
uͤberlieferte hierauf den Sachſen feine bisherige Stel⸗ 
lung mit den darin befindlichen Vorruͤthen, um ſich bei 
MNicswiees mit der erſten Kolonne zu vereinigen. Daf: 
ſelbe that der General⸗Major Zechmeiſter, den der 
ſuͤchſiſche General Klengel bei Kobryn abloͤſete. Die 
Armee wollte den 30 Jul. ihren Marſch nach Minsk 
fortſetzen, als ein unerwartetes Ereigniß den Operations: 
Man veränderte. Daß General Tormaſſow durch zwei 
Diviſionen unter Kamenski berſtaͤrkt worden fei, wurde 
den Gegnern nicht eher bekannt, als bis General Regnier 
die Meldung erhielt, daß Kamenski die ſuͤchſiſchen Po⸗ 
ſten aus Briesk vertrieben und die Avantgarde bei 
Kobrun angegriffen habe, und daß General Tormaſſow 
damit umgehe, die Kommunikation der Armee mit dem 
Herzogthum Warſchau abzuſchneiden. Die Oeſterreicher 
machten Halt, ſobald fie hiervon unterrichtet waren; 
ibr Gedanke war, den General Regnier im Nothfall 
aufzunehmen und mit ihm gemeinſchaftlich die Ruſſen 
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amugreifen. Unterdeß fuͤhrte General Kamenski ſeinen 
Plan aus. Er griff nämlich den ſaͤchſiſchen General 
Klengel, welcher den Auftrag hatte, den Poſten von 
Kobryn zu bewachen, von drei Seiten zugleich an, und 
warf ihn in die Stadt zuruck. Als dies geſchehen war, 
umtingelten die Ruſſen Kobryn. Oberſt Zeſchwitz, der 
ſich durchſchlagen wollte, wurde zuruͤckgetrieben. In der 
Stadt ſelbſt entſtand Feuer. Was den Widerſtand noch 
mehr verminderte, war der Mangel an Munition. Un⸗ 
ter dieſen umſtaͤnden ergab ſich General Klengel mit 
zwei Bataillonen des Regiments Koͤnig, ſechs Compag⸗ 
nieen von Nieſemeuſchel und drei Schwadronen von 
Prinz Clemens. Die ganze Armee brach auf dieſe Nach⸗ 
richt den Ir Jul. von Nieswieez nach Snow auf; und 
da die Capitulation von Kobryn durch nichts ſo ſehr 
herbei geführt war, als durch den ſchwachen Zuſammen⸗ 
hang, worin die Sachſen bie her mit den Oeſterreichern 
geſtanden hatten, fo übertrug der framzbſiſche Kaiſer das 
Kommando des ganzen rechten Fluͤgels dem Fuͤrſten von 
Schwarzenberg, unter deſſen Befehlen von jetzt an der 
General Regnier ſta nd. 
Dies waren die Begebenheiten im Norden bis zum 
1 Auguſt. Die auffallende Wendung, welche der Krieg 
ſchon jetzt genommen hatte, verdiente Ueberlegung. 
Napoleon ließ ſeine Truptzen ſogenannte Erfriſchunss⸗ 


Quartiere beziehen. Er ſelbſt nahm fein Hauptquartier 
zu Witepsk, wo es To Tage blieb. Die Stellung der 
großen Armee war in den erſten Tagen des Auguſt fol⸗ 
gende. Das Hauptquartier zu Witepsk mit vier Bruͤcken 
‚uber die Duͤna; das vierte Armee⸗Corps zu Suraz, zu⸗ 
gleich Wely, Porietche und Uswiath beſetzend; der Koͤ⸗ 
nig von Neapel mit den drei erſten Kavallerie⸗Corps 
zu Rudina; das erſte Corps an dem Einfluß der Bere⸗ 
tina in den Dnipr mit zwei Bricker über dieſen Fluß 
und einer Bruͤcke uͤber die Berezina; das dritte Corps 
zu Liosnaz; das fünfte Corps zu Mohilow mit zwei Bruͤ⸗ 
cken und mit Brückenſchanzen am Dnipr; das achte 
Corps (aus Weſtphalen beſtehend, welche der Herzog 
von Abrantes fuͤhrte) bei Orcha mit zwei Bruͤcken und 
eben fo viel Bruͤckenköpfen über den Dnipr; das zweite 
Corps jenſeits Polotzk; der Fuͤrſt von Schwarzenberg 
bei Slonim; das 7te Corps bei Rozanna; das vierte 
Kavallerie «Corps nebſt einer Infanterie⸗Diviſton, be⸗ 
fehligt von dem General Latour⸗Maubourg, jenſeits 
Mozyr und Bobruisk; das rote Corps vor Duͤnaburg 
und Riga. Das neunte Corps, das von dem Herzog 
von Belluno angefuͤhrt werden ſollte, zog ſich allmaͤhlig 
bei Tilfit zuſammen; das eilfte verfammelte ſich in den 
Marken unter der Leitung des Herzogs von Caſtiglione, 
der fein Hauptquartier zu Berlin hatte. 
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Wir benutzen dieſe augenblickliche Waffenruhe, um 
aus dem Nord⸗Oſten von Europa nach dem Weſten 
zuruͤckzukehren und alle die Begebenheiten auftufaſſen, 
welche dazu beitrugen, dieſem außerordentlichen Kriege 
die Wendung zu geben, welche ihn in den Jahrbuͤchern 


; der Menfchheit auszuzeichnen verſpricht . Denn jene Idee 
eines Continental⸗Syſtems, welche in Ruß land befeſtigt 


werden ſollte, litt eine Erſchuͤtterung, die fle der Laͤ⸗ 
cherlichkeit nahe brachte; und als dies geſchehen war, 
blieb nichts anders uͤbrig, als ſie aufzugeben. Der gi⸗ 
gantiſche Gedanke, England, ſeiner ganzen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit nach, in Rußland zu zertruͤmmern, zeigte ſich in 
dem Erfolge als ein falſcher; und mehr als jemals ſollte 
die europaͤiſche Welt die Erfahrung machen, daß ges 
wonnene oder verlorne Schlachten nie weſentlich ihr 
Geſchick beſtimmt haben, und daß feldherrliche Geſchick⸗ 
lichkeit kein Erſatz für politiſche Weisheit if, 

Den unmittelbarſten und weſentlichſten Einfluß auf 
die Führung des Krieges hatte der ſeit den as May 
zwiſchen Rußland und der Pforte zu Stande gebrachte 
Frieden. Alle von Frankreich angewendeten Kuͤnſte, dens 
ſelben zu verhindern, waren an der Friedensliebe der 
türkiſchen Regierung geſcheitert. Den zwiſchen Golenit⸗ 
ſchew⸗Kutuſow und Achmed Paſcha vorlaͤuſig eutwor⸗ 
fenen Friedenstraetat bildeten Andreas Italinsky ruſſi⸗ 


ſcher, und Galik Efendi tuͤrkiſcher Seits weiter aus. 
Vermoͤge deſſelben gab Rußland die große und kleine 
Wallachey an die Pforte zuruͤck und behielt von ſeinen 
in dieſem Kriege gemachten Eroberungen nur den Erd⸗ 
rich von Ackerman bis zur Muͤndung des Pruth mit 
den Feſtungen Chotim, Bender, Kilia, Ismail und Acker⸗ 
man. In Hinſicht der Servier machte die Pforte ſich 
auheiſchig, die von ihnen erbauten Feſtungen zwar zu 
ſchleifen und die fruͤher vorhandenen mit tuͤrkiſchen Gare 
niſonen zu verſehen, aber zugleich alle Bedruͤckungen zu 
verhindern und den Sersiern die Verwaltung ihrer in⸗ 
neren Angelegenheiten zu uͤberlaſſen, ihnen nicht nur 
maͤßige Steuern aufzulegen, ſondern dieſe auch unmit⸗ 
telbar von ihnen ſelbſt zu empfangen. Zugleich verſprach 
die Pforte ihre Verwendung bei dem perſiſchen Hofe, 
um einen Frieden zwiſchen Rußland und dieſem Reiche 
zu Stande zu bringen. Die uͤbrigen Artikel betrafen die 
Behandlung der gegenſeitigen unterthanen und die Wuͤlt⸗ 
legung der kleinen Donau-Inſeln von Ismail an bis 
Kilia: Inſeln, welche, als dem linken Donau⸗ Ufer nds 
her gelegen, zwar unter ruſſiſche Botmaͤßigkeit kommen, 
aber von keiner der beiden Maͤchte beherrſcht werden 
ſollten. Dieſes Friedens⸗Inſtrument ratificivte der ruſ⸗ 
ſiſche Kaiſer den 23 Jun. während feines Aufenthalts 
in Wilna. Was dem Frieden an Nuͤhmlichkeit für Ruß⸗ 
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land abging, das wurde durch die Muͤtzlichkeit deſſelben 
erſetzt. Golenitſchew⸗Kutuſow hatte gleich nach Unter⸗ 
ieichnung des erſten Entwurfs den Oberbefehl in die 
Haͤnde des Admirals Tſchitgagoff niedergelegt, und war 
mit dem Titel eines Feldmarſchalls nach Moskau gegan⸗ 
gen. Tſchitgagoff alſo führte die fünf kampfgewohnten 
Diviſionen, welche bisher in der Wallachei geſtanden 
hatten, auf den Kriegsſchauplatz, wo wir ihn in Vol⸗ 
hynien erſt das Corps von Tormaſſow verſtaͤrken und 
dann der framoͤſiſchen Armee in den Ruͤcken dringen 
ſehen werden. 

Waͤhrend Oeſterreich und die Staaten des Rhein⸗ 
bundes ſich mit Truppen⸗Aushebungen zur Ergaͤnzung 
ihrer Contingente beſchaͤftigten, war Preußen durch den 
Krieg, der an den Ufern der Duͤna und des Dnipr ge⸗ 
führt wurde, gewiſſermaßen auf die Folter geſpannt. 
Mit unertraͤglicher Schwere druͤckte dieſer Krieg auf 
dies ungluͤckliche Koͤnigreich. Groß und beinahe uͤber 
ſeine Kraͤfte hinaus waren die Verbindlichkeiten, die es 
übernommen hatte. Gleichwol waren es nicht diefe al 
lein, die eine allgemeine Schwermuth in Gang brach⸗ 
ten. Was am meiſten zum Unwillen ſtimmte, war der 
Umſtand, daß Frankreich feine Verheißungen unerfüllt 
ließ. Es war verabredet worden, daß der. franzöfifche 
Kaifer die Verpflegung der in Glogau befindlichen Trup⸗ 
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pen ſogleich und die Verpflegung der Truppen in Stet⸗ 
tin und Kuͤſtrin nach abbezahlter Contribution uͤberneh⸗ 
men wollte; es war ferner verabredet worden, daß man 
ſich nach Abbezahlung der Contribution uͤber die von 
Preußen gemachten Vorſchuͤſſe jeden Monat berechnen 
und den Saldo berichtigen wollte. Dies alles unter⸗ 
blieb. Die Contribution war ſeit dem May abgetra⸗ 
gen; aber die Verpflegung der Truppen in Glogau, 
Stettin und Kuͤſtrin blieb den preußiſchen Unterthanen 
nach wie vor zur Last. An Berichtigung des monatli⸗ 
chen Saldo war gar nicht zu denken, wiewol die Vor⸗ 
ſchuͤſſe immer bedeutender wurden, indem Millionen zu 
Millionen kamen. Ju jedem Nachdenkenden entſtand 
die Frage: welchem Zwecke denn dieſe ungeheuren Opfer 
dargebracht wuͤrden; und da man ſich auf dieſe Frage 
keine andere Antwort geben konnte, als die, daß das 
Continental⸗Syſtem, d. h. der Stillſtand des Handels 
und der Gewerbe, vollendet werde, fo bedurfte es der 
vollen Anhaͤnglichkeit an König und Vaterland, um un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden den Muth nicht ganz zu verlie⸗ 
ren und zur Verzweiflung uͤberzugehen. Dieſelben Preu⸗ 
ßen, welche ein Jahr darauf eine Tapferkeit bewieſen, 
die ein Gegenkand des Erſtaunens Fir alle Euro⸗ 
paͤer wurde, zeigten unter den obwaltenden Umſtaͤnden, 
daß die Kraft zu leiden und die Kraft zu handeln weſentlich 
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eins ſind, und daß ein edles Volk ſich immer gleich 
bleibt. Nichts vermochten das Gefuͤhl des gegenwaͤrti⸗ 
gen Drucks und der entſchiedenſte Unwille über die 
fremde Herrſchaft, wenn es auf neue Beweiſe von An⸗ 
haͤuglichkeit an den Koͤnig und von Gehorſam gegen die 
Geſetze ankam; aber jenes Gefuͤhl und jener Unwille 
ſchlugen nur deſto tiefere Wurzeln in den Gemuͤthern, 
und ſo bereitete Napoleon ſelbſt die Schlaͤge wort sure 
ihn in der Folge treffen ſollten. 8 3 

Von ſeiner Weltlage unterſtuͤtzt, ging Schweden ange 
fäloffewer zu Werke. Ohne in einen Krieg mit Frankreich 
verwickelt zu ſeyn, trat es zuerſt als Proteſtant gegen, 
das Continental⸗Syſtem auf, indem es jene Bande, 
die es bisher noch au Frankreich gefeſſelt hatten, mu⸗ 
thig zerriß, ſeine Verbindung mit England wieder an⸗ 
knuͤpfte und zu ſeiner Sicherung ein Schutzbuͤndniß mit 
dieſer Macht ſchloß. Zu eben der Zeit, wo Napoleon nach 
Witepsk aufbrach, um durch Vernichtung der ruſſiſchen 
Armee ſeinem politiſchen Syſteme Haltbarkeit und Dauer 
zu geben, ſah man Carl den Dreizehnten auf dem Reichs⸗ 
tage zu Oerebro das ſo eben mit England abgeſchloſſene 
Buͤndniß proklamiren, durch welches Schweden ſich als 
eine Macht darſtellte, welche entſchloſſen war, ſich an 
Jeden anzuſchließen, der dieſelbe Sache zu vertheidigen 
Wanken fey. Europa's Schickſal entwickelte ſich bald 
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darauf noch beſtimmter; denn kaum war der Reichstag 
beendigt, als ſich der Kronprinz Carl Johann auf einer 
Fregatte nach Abo im ſuͤdlichen Finnland einſchiffte, 
um daſelbſt eine Zuſammenkunft mit Alexander dem 
Erſten zu haben, welcher, nach ſeiner Zuruͤckkunft von 
Moskau nach Petersburg, muthig fortfuhr, alles, was 
zur Vertheidigung ſeines Reiches dienen konnte, vorzu⸗ 
bereiten und zu vermehren. Jene Zuſammenkunft fand 
den 28 Aug. Statt; und obgleich der Inhalt der Ver⸗ 
handlungen zwiſchen Schwedens Kronprinzen und Ruß⸗ 
lands Kaiſer damals dem großen Publikum ein Geheim- 
niß blieb, ſo zeigte doch ein naher Erfolg, von welcher 
Beſchaffenheit jene Unterhandlungen geweſen waren. 
Schweden entfagte nämlich auf das buͤndigſte allen ſei⸗ 
nen Anſpruͤchen auf Finnland, und erhielt dafur von 
Rußland das Verſprechen, durch die Erwerbung von 
Norwegen fuͤr den Verluſt jener Provinz entſchaͤdigt zu 
werden. Die unmittelbare Folge dieſes Uebereinkom⸗ 
mens war, daß Rußland in den Stand geſetzt wurde, 
feine in Finnland ſtehenden Truppen (zwei Diviſionen) 
auf den Kriegsſchauplatz zu fuͤhren, und alſo auch vom 
Norden aus den Kampf, worin es ſich mit Frankreich 
befangen ſah, der Entſcheidung näher zu führen. Spaz 
teren Aeußerungen zufolge, ertheilte Carl Johann heil⸗ 
ſame Rathſchlaͤge in Anſehung der Fuͤhrung des Krie⸗ 
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ges. Während alſo die ſinniſchen Truppen nach Riga 
eingeſchifft wurden, um das Corps des Grafen Witgen⸗ 
ſtein zu verſtaͤrken, und auf dieſem Punkte Entſcheidung 
zu bewirken, oͤffnete Schweden feine Hafen den Han⸗ 
delsfahrzeugen aller Nationen, und ſetzte ſich auf der 
andern Seite in den Stand, jenen Kampf, welchen die 
Erwerbung von Norwegen herbeifuͤhren mußte, mit Er⸗ 
folg zu beſtehen. Und fo war, außer Rußland und 
Spanien, eine dritte Macht im Kampf mit Frankreich? 
und Schwedens Erklaͤrung gegen das Continental-Sy⸗ 
ſtem beftärkte die allgemeine Meinung von dieſem Gyr 
ſteme um fo mehr, je weniger es der Welt ein Geheim- 
niß war, wie viel es jener Macht gekoſtet haben muß⸗ 
te, ſich von ihrer alten Gewohnheit loszureißen und ſich 
zur Idee einer ſkandinaviſchen Halbinſel zu erheben, 
welche nur Schwedens Geſetzen gehorche. Alles gereich⸗ 
te Daͤnemark von dieſem Augenblick an zum Nachtheil, 
und in der Natur der Sache lag, daß dieſer Staat in 
eben dem Maaße an Kraft verlieren mußte, in welchem 
er, ſeiner bisherigen Politik getreu, ſein Schickſal von 
Frankreich abhaͤngig machte. 

Was ſich auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel in dieſem 
Zeitraum zutrug, war dem franzoͤſiſchen Intereſſe nicht 
sünfiger, als die biehet beſchriebenen Ereigniſſe. Ehe 
wir aber die Geſchichte des ſpaniſchen Krieges fort⸗ 
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ſetzen, wird es noͤthig ſeyn, einen Blick auf die Juſel 
Sieilien zu werfen, deren Schickſale mit jener Geſchich⸗ 
te in einer ſo engen Verbindung ſtehen, daß ſich be⸗ 
haupten laßt, Spanien „würde ſchon im Jahre 181 
vom franzoͤſiſchen Joche frei geworden ſeyn, wenn die 
Verhaͤltniſſe Sieiliens von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit geweſen waren, daß dieſe Iufel Lord Wellingtons 
Entwuͤrfe hätte unterſtuͤtzen konnen. Es hatte damit aber 
folgende Bewandniß, die hier um ſo getreuer erraͤhlt 
werden muß, je lehrreicher ſie in jeder Beziehung iſt. 
Seit der Verſetzung des Thrones nach Palermo im 
Jahre 1806 brauſeten in Sieilien die verſchiedenartig⸗ 
Ken Elemente durch einander. Die Haupt⸗Elemente 
waren der König Ferdinand und die Koͤnigin Caroline, 
jener bei guten Eigenſchaften des Geiſtes und des 
Herzens dem Negierungsgeſchaͤft abgeneigt, dieſe, ver⸗ 
moge glaͤmender Talente, voll von ihrem Berufe, die 
Würde des Thrones durch Erganzung ihres Gemals aufs, 
recht iu erhalten. Die Umgebung von beiden wurde 
durch Neapolitaner gebildet, welche zu den Sieilianern 
in eben dem Verhaͤltniſſe ſtanden, worin dieſe waͤhrend 
jener Periode, wo der Hof noch zu Neapel war, iu den 
Neayolitanern⸗ gestanden batten. Die ‚Engländer, chee. 
mals von der Königin geliebt und beſchüuͤtzt, waren we⸗ 
der das Eine noch dag Andere von dem, Augenblick au, 
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wo fie ſich, um der Erhaltung von Malta willen, zu 
den Proteetoren Sieiliens aufgeworfen hatten; fie miß⸗ 
fielen, weil ihre Manieren nicht nach den Formen des 
Hofes gemodelt waren; fie mißſtelen noch mehr, als fle 
bemerklich machten, daß die Beſtimmung der 400,000 
Pf. Sterling, welche England jahrlich an den Hof von 
Palermo zahlte, eine andere fey, als müͤſſige Hofleute 
zu belohnen, oder auch Schaͤtze auftuhaͤufen. Ohne alle 
Unterſtuͤtzung von Seiten des Hofes, ja, gewiſſermaßen 
von dieſem geuͤchtet, mußten die engliſchen Generale 
darauf bedacht ſeyn, ſich in der Nation ſelbſt einen 
Stuͤtzvunkt zu verſchaſſen. Hierzu aber bot die alte 
Verfaſſung des Königreichs Sieilien eine merkwuͤrdige 
Gelegenheit dar. Dieſe Verfaſſung war naͤmlich, wie 
die englifche ſelbſt, normanniſchen Urſprungs, ſo daß die 
gegenwirkende Kraft weſentlich in das Regierungs⸗Sy⸗ 
ſtem gehoͤrte; das ſieilianiſche Parlament uunterſchied 
ſich von dem brittiſchen nur dabürch, daß es aus drei 
Kammern zuſammengeſetzt war, von welchen die erste 
durch die Praͤlaten, die zweite durch die Barone, die 
dritte endlich durch Edellente gebildet wurde, welche, 
in der Claſſe der Magiſtrats⸗Perſonen gewaͤhlt, den 
dritten oder ſogenannten Buͤrgerſtand repraͤſentirten. 
Dieſe fur die Bildung des Geſetzes vielleicht beſchwerli⸗ 
che, aber deswegen nicht gam verwerſliche Einrichtung, 
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hatte für Sieilien nicht jene große Folgen, die fie für 
England ſeit den letzten anderthalb Jahrhunderten hatte; 
die Haupturſache lag darin, daß, ſo lange der Thron in 
Neapel aufgerichtet war, alle harten Zuſammenſtoͤſſe 
mit dem Parlament ohne Muͤhe vermieden werden 
konnten, und wirklich durch den Grundſatz des Hofes 
und der ganzen Adminiſtration, dem Widerſtande der 
Volks⸗Repraͤſentanten auf alle nur mögliche Weile aus⸗ 
zuweichen, vermieden wurden. Indeſſen dauerte in Si⸗ 
eilien die Gewohnheit fort, daß die Adminiſtration jede 
rechtmaͤßige Subſidie nur durch die Bewilligung 
des Parlaments erhalten koͤnne; und dieſe Gewohnheit 
mußte ſich ihrer ganzen Kraft nach offenbaren, ſobald 
der Thron nach Sieilien verſetzt war, der Thron mit 
einer Koͤnigin, welche durch alle ihre Neigungen ver⸗ 
führt wurde, ihren Willen als Geſetz auszubringen. 
Sehr natürlich bildete ſich alſo in Gicilien ein Kampf, 
der durch die Dazwiſchenkunft einer dritten Kraft zu 
den allergefährlichften Erplofionen fuͤhren mußte; und 
dieſe blieben nicht lange aus. f 

Die Englaͤnder, von der Koͤnigin und deren nea⸗ 
politaniſchen Anhange gehaßt und verfolgt, wurden ge⸗ 
liebt und beſchuͤtzt — zwar nicht von den Sieilianern 
überhaupt, wohl aber von zwei Claſſen der Geſellſchaft, 
deren Einfluß Überwiegend war; namentlich von den 
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Kaufleuten und von den Gutsbeſitzern, von welchen jene 
nicht undankbar waren gegen die Vortheile eines leb⸗ 
haftern Verkehrs, dieſe in den Englaͤndern nichts fo 
ſehr ſchaͤtzten, als den höheren Geldwerth ihrer Pro⸗ 
duete, deſſen Urheber ſie waren. Indem nun die Par⸗ 
theien mit den Englaͤndern in ihrer Mitte einander ſo 
gegenuͤber ſtanden, erfolgte die Vermaͤhlung des fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſers mit einer oͤſterreichiſchen Erzherzogin. 
Dieſe Vermaͤhlung ward fuͤr den Hof von Palermo ei⸗ 
ne Quelle von Hoffnungen, far die Englander hingegen 
eine Quelle von Verdacht. Fuͤr die letzteren war es 
keinem Zweifel unterworfen, daß die Koͤnigin Caroline 
ihren Frieden mit Frankreich unter allen Bedingungen 
machen wuͤrde, wofern ſie nur die Entfernung der Eng⸗ 
laͤnder dadurch gewoͤnne. Als daher der Koͤnig von 
Neapel im Oetober des Jahres 1810 einen Landungéz 
verſuch machte, waren fie daruber gar nicht ungewiß, 
in welchem Lichte ſie denſelben betrachten ſollten; und 
ſie waren es um ſo weniger, da der Hof von Palermo 
ſich nicht damit begetigte, das auf der Inſel befindliche 
englifche Armee⸗Corps nicht zu unterſtuͤtzen, ſondern fich 
auch, ſobald die Gefahr voruͤber war, beeilte, die von 
den Engländern bewaffneten Landleute entwaſfnen zu 
laffen. So verſtrich das Jahr 1810. In dem darauf 
folgenden Jahre ruͤckten die Dinge der Entſcheidung 
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näher. Der Hof, um ſich in dew Beſitz großer Mittel 
zu ſetzen, verlangte von dem Parlament die Bewilligung 
einer Vermoͤgensſteuer, indem er ſich zu gleicher Zeit 
weigerte, Rechenſchaft abzulegen uͤber fruͤher erhaltene 
Bewilligungen. Alles hatte den Anſtrich des Geheim⸗ 
niſſec, und nicht ungegruͤndet war der Verdacht, die 
Parthei der Koͤnigin bereite fuͤr die Englaͤnder eine Re⸗ 
solution: Das Parlament verſagte ſich den Anforde⸗ 
rungen des Hofes, und der Hof, hieruͤber aufgebracht, 
entließ nicht nur das Parlament, ſondern ſchritt auch 
hinterher zu Verhaftungen. Die ſogenannten Gegner 
des Hofes wurden ſaͤmmtlich nach der Inſel Lampeduſa 
verwieſen, wo ſie den Streifereien afrikaniſcher Corſa⸗ 
ren ausgeſetzt waren. Gegen ein ſolches Schickſal ihrer 
beſten Freunde konnten die Engländer nicht gleichzuͤltig 
bleiben. Als nun Lord Bentinck, zugleich Gefandter 
am ſieilianiſchen Hofe und Oberbefehlshaber der engli⸗ 
ſchen Truppen, ſich fuͤr die Ungluͤcklichen mit einem 
Ernſt verwendete, welcher der Koͤnigin keine andere 
Wahl ließ, als die Verwieſenen zuruͤckzurufen, zeigte 
ſich auf der Stelle, wie verhaßt die Englaͤnder dem 
Hofe waren. Denn, anfatt die Verwendung des Lords 
anzunehmen, trat die Königim gegen ihn in offenen 
Kriegesſtand. Ihre Bemühungen blieben ohne Erfolg, 
einmal, weil die Neapolitaner am Hofe verhaßter wa⸗ 
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ren, als die Englaͤnder; zweitens, weil man den Wider⸗ 
ſtand berechnete, welchen dieſe zu leiſten im Stande 
waren. Die Koͤnigin knirſchte von Unwillen. Dennoch 
blieb nichts anderes uͤbrig, als ſich der Gewalt des Au⸗ 
genblicks zu unterwerfen. Es wurde alſo ein foͤrmlicher 
Bractat abgeſchloſſen, nach welchem Ferdinand der Vierte 
ſammt der Koͤnigin Palermo verließ und die Zuͤgel der 
Regierung in die Haͤnde des Kronprinzen niederlegte, 
der den Titel eines General⸗Vicarius annahm. Dies 
geſchah den 16 Jan. 1811. Der König und die Koͤni⸗ 
gin blieben Anfangs beiſammen; weil man aber der letz⸗ 
teren fortdauernd mistrauete, ſo wurde Ferdinand be⸗ 
wygen, ſich von ihr zu trennen. Der Koͤnig ging nach 
Colle, während die Koͤnigin auf einem Landhauſe in 
Monreale in halber Gefangenſchaft gehalten wurde 
Der Kronprinz Franz war nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger als ein Werkzeug in den Haͤnden des Lords Ben⸗ 
tind, der ſich von jetzt an als den Fuͤrſten des Landes 
betrug. Die Hauptſache war, ſich die Zueignung der 
Sieilianer zu erhalten. Lord Bentinck glaubte einen 
ſolchen Zweck am beſten zu erreichen, wenn er die gegen⸗ 
waͤrtigen Umſtaͤnde zu einer Verbeſſerung der Verfaſſung 
von Sieilien benutzte. Da er nun als) Engländer die 
Verfaſſung feines Vaterlandes jeder anderen vorzog, fo 
wollte er ſich das Verdienſt erwerben, dieſe auf ſieiliani⸗ 
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ſchen Boden zu verpflanzen. Jene drei Kammern, wel⸗ 
che die Eigenthuͤmlichkeit des Parlaments von Sieilien 
ausgemacht hatten, wurden in zwei zuſammen gezogen, 
die Initiative des Geſetzes den Mitgliedern des Ober⸗ 
und Unterhauſes beigelegt, die Gewalt, Subſidien zu 
bewilligen, dem Parlament geſichert, der Koͤnig, wie in 
England’, auf die Sanetion der Geſetze beſchraͤnkt, und 
(damit organiſche und buͤrgerliche Geſetzgebung ſogleich 
vermiſcht wuͤrden) alle Immunitaͤten und alle Feudal⸗ 
Rechte ohne Weiteres abgeſchafft, indem man zugleich 
feſtſetzte, daß alle Neapolitaner, als Fremde, von allen 
Civils und Militaͤr⸗Aemtern ausgeſchloſſen würden. 
Dies waren die Grundsige der politiſchen Schöpfung, 
welche von Lord Bentinck auf Sieilien uͤberging. Der 
Erfolg zeigte, daß nichts ſchwerer iſt, als Verbeſſerung 
der Verfaſſungen. Zur Verallgemeinung des Misver⸗ 
gnuͤgens auf Sieilien haͤtte kein beſſeres Mittel erfun⸗ 
den werden koͤnnen, als die Verpflanzung der engliſchen 
Verfaſſung nach dieſer Inſel. Wenn durch beſondere 
Umſtaͤnde in England der Gang der Regierung der ums 
gekehrte von dem iſt, den die organiſchen Geſetze dieſes 
Reichs vorſchreiben; fo ließen ſich jene Umſtaͤnde nicht 
auf Sieilien uͤbertragen, und damit fiel der game Werth 
der brittiſchen Verfaſſung fir Sicilien über den Hau⸗ 
fen. Der Honig» als eine Null gedacht, ward bald als 
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eine ſolche empfunden, und die Folge davon war eine 
allgemeine Unruhe der Sieilianer. Die Praͤlaten und 
großen Barone bejammerten im Stillen den Verluſt 
ihrer Privilegien und Vorrechte; die von allen Staats⸗ 
aͤmtern ausgeſchloſſenen Neapolitaner wurden mehr als 
jemals die Feinde der Englanders und wenn Lord Ben⸗ 
tinck (wie zu glauben iſt) vorzüglich darauf fol war, 
dem Buͤrgerſtande eine wahre Nepräfentation gegeben 
zu haben, ſo machte er nur allzubald die Entdeckung, daß 
gerade die Repraͤſentanten dieſes Standes, als ſolche, 
die in der Klaſſe der Advoeaten hatten gewaͤhlt werden 
muͤſſen, der Verwirrung den Gipfel aufſetzten, weil fie 
ihrer Kunſt zufolge, immer nur gegen das beſtehende 
Geſetz ankaͤmpfen, nicht — was eigentlich die Sache des 
Repraͤſentanten iſt — die Achtung fuͤr daſſelbe vermeh⸗ 
ren konnten. Die Geſammtwirkung dieſer Schoͤpfung 
ward alſo gerade die entgegengeſetzte von der, welche 
Lord Bentinck beabſichtigt hatte. Die Sieilianer, vor⸗ 
her den Englaͤndern zugethan, neigten ſich von allen 
Seiten zu ihren Souveraͤnen hin; dies zeigte ſich am 
auffallendſten, als die Engländer dem verſammelten Par⸗ 
lamente eine Dankadreſſe an den Prinzen-Regenten in 
Vorſchlag brachten; ein Gedanke, der mit allgemeinem 
Unwillen verworfen wurde. Am geſchaͤftigſten waren die 
Neapolitaner, die neue Verfaſſung zu zerſtören. Ob 
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wirklich eine Pulververſchwöͤrung im Gange war, durch 
welche das ganze Parlament in die Luft geſprengt wer⸗ 


den ſollte, das wollen wir woder bejahen noch vernei⸗ 


nen. Aber nach und nach fing ſelbſt der Poͤbel au, ſich 
gegen die Englander zu erklaͤren, ohne dazu einen ane 
dern Bewegungsgrund zu haben, als ſeine Arbeitsſcheu, 
die ſich nicht mit den hoͤhern Preiſen für Beduͤrfniſſe 
erſter Nothwendigkeit vertrug. Die allgemeine Gaͤh⸗ 
rung wurde durch den Verdacht vermehrt, daß der Prim 
General -Dicavins: vergiftet ſei, ob man gleich nicht ane: 


geben konnte, durch wen. Eine Revolution war dem 


Aus bruche nahe, als die Englaͤnder, um ihr zuvorzukom⸗ 
men, den König nach Palermo zurüͤckriefen. Er erſchien 
mit der Erklarung, daß er, nachdem durch göttlichen 
Beiſtand feine Geſundheit wieder hergeſtellt worden fen, 
die Zuͤgel der Regierung von neuem ergreifen wolle. 
Das Volk von Parlermo, welches eine Stuͤtze in ihm 
gefunden zu haben glaubte, wollte ſich ſeinem Unwillen 
gegen die Engländer uͤberlaſſen, als Lord Bentinck ſich 
an die Spitze der Truppen ſtellte, um den Aufruͤhrern 
zu begegnen. Mitten in dieſer Verwirrung verließ der 
König feinen Nallaſt, um ſich nach ſeinem Landhauſe 
Fieutza zu begeben. Sobald das Ungewitter für den Au⸗ 
genblick beſchworen war, wurden mehrere Perſonen von 
Anſehn verhaftet. Bald darauf erhielt die Königin 
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Caroline den Wink ſich zur Einſchiſfung nach Cagliari 
oder nach serie in Bereitſchaft zu ſetzen. Sie ſtraͤubte 
ſich vergeblich. Im | Sommer des Jahres 1813 mußte fle - 
Sieilien verlaſſen; und da die Dinge unterdeß eine 
Wendung genommen hatten, welche dem oͤſterreichiſchen 
Hofe nicht erlaubten, England zu beleidigen, ſo begab 
ſich die ungluͤckliche Frau zunaͤchſt nach Conſtantinopel 
und von da nach Odeſſa. Dies war der allgemeine 
Entwickelungegang der Sachen in Sieilien. Seinen 
Einfluß auf die ſpaniſchen Angelegenheiten werden wir 
ſogleich naͤher kennen lernen; und zwar nicht ohne uns 
zu uͤberzeugen, daß, wenn es in der Macht der engli⸗ 
ſchen Regierung geſtanden haͤtte, ihn abzuwenden, ſie 
es um ihres eigenen Vortheils willen apshan bate 
wurde. 
um den Krieg gegen Rußland mit Nachtruck führen 
i können, hatte der franzöſiſche Kaiſer ſich genoͤthigt 
gefeben, einen bedeutenden Sheil. feiner Truppen aus. 
dem Suͤden nach dem Norden zu verſetzen. Vor allen 
aber hatte dies Loos die Polen als ſolche getroffen, von, 
welchen man glaubte, daß fie das Clima von Rußland 
am beſten wuͤrden ertragen koͤnnen. Durch dieſe Maas⸗ 
regel war die franzoͤſiſche Armee jenſeits d Pyrenaͤen 
nicht blos der Zahl,, ſondern auch dem E ge 
schwächt worden; denn nach dem eigenen Line nd 
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niſſe der franzoͤſiſchen Generale waren die Polen der 
iuverlaͤſſigſte Theil der Armee. Nur vier Marſchaͤlle 
waren in Spanien zuruͤck geblieben, namentlich Jour⸗ 
dan, welcher unter dem König Joſeph die Armee des 
Centrums befehligte, der Herzog von Raguſa an der 
Spitze der Armee von Portugal, der Herzog von Albu⸗ 
fera in Valencia, der Herzog von Dalmatien im Sie 
den. Der Beſtand der Armee von Spanien, obgleich 
von dem framsdͤſiſchen Amtsblatte auf 300,000 Mann 
angegeben, betrug nicht mehr als 150,000, von welchen 
45,000 im Suͤden, 26,000 in Valeneia, 30,000 an der 
Graͤnze von Portugal, ungefähr 20,000 in Catalonien, 
ge00 in Navarra, eben ſo viel in Auſturien und 10,000 
im Mittelpunkte ſtanden. Dieſen Armeen fehlte es an 
nichts fo ſehr, als an der noͤthigen Reuterei. Noch 
druͤckender aber war der Mangel an Lebensmitteln, ein 
Mangel, der es beinahe unmoͤglich machte, große Hee⸗ 
reshaufen auf einem Fleck zufammen zu halten. Die 
Armee der Verbündeten belief ſich im Laufe dieſes Jah⸗ 
res auf nicht weniger als 180,000 Mann. Von dieſen 
ſtanden 40,000 unter Lord Wellington und Gen. Hill, 
Gooo unter Gen. Maitland, eben fo viel in Cadiz und 
Carthagena, 24,000 im Suͤden von Portugal, in Bae 
leneig und Murcia unter Gen. Elio 18,000, in Anda⸗ 
luſien bi RUE r Beſatzung von Isla de 
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Leon und Tariſſa 23,000, in Catalonien unter Lasey 
und dem Baron Eroles 17,000, in Auſturien unter 
Mendizabal 3000, in Gallicien unter Caſtannos 12000, 
in Eſtremadura unter Monſalm 7000; und hierzu kamen 
noch die Beſatzungen in Catalonien, ungefähr 6000, und 
die verſchiedenen Guerillas, zuſammen 20,000. Die 
Verbuͤndeten hatten weder Mangel an Reuterei, noch 
Mangel an Lebensmitteln, indem die letzteren ihnen 
zur See zugeführt wurden. Ihr Muth war um ſo groͤ⸗ 
ßer, weil fie den Krieg im Norden als eine ihnen vor⸗ 
theilhafte Diverſion betrachteten; eine Anſicht, zu wel⸗ 
cher ſie um ſo mehr berechtigt waren, ſobald zwiſchen 
der Regentſchaft und dem Kaiſer von Rußland ein Ver⸗ 
bindungstractat zu Stande gekommen war (20 Juli). 
Um auch Schweden zu gewinnen, erklaͤrte die Regent⸗ 
ſchaft den Daͤnen den Krieg. Dies war die allgemeine 
Lage der Dinge auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel. Wir 
nehmen jetzt den Faden der Kriegsgeſchichte wieder auf. 

Waͤhrend der Eroberung des Königreichs Balencia- 
— denn bis auf dieſes Ereigniß müffen wir zuruͤckgehen 
80 ruhten keinesweges die Waffen in den übrigen Pro⸗ 
vinzen Spaniens. Jene Eroberung zu verhindern, gin⸗ 
gen die Spanier von Catalonien unter den ehrten 
Lasey und Eroles nach Tarragona vor. Ihre Abſicht 
war, dieſe Seung wieder zu erobern, welches ſich in 
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der That um ſo leichter bewerkſtelligen ließ, da wei 
engliſche Linienſchiffe mit ihnen in Verbindung ſtanden, 
welche die Stadt von der Seeſeite beſchießen konnten. 
Die Hauptſchwierigkeit war, Magazine von Lebensmit⸗ 
teln anzulegen. Die ſpaniſchen Generale waren hier⸗ 
mit beſchaͤftigt, als Gen. Decaen, welcher an der Stelle 
des nach Rußland abgegangenen Herzogs von Tarent 
in Catalonien den Oberbefehl fuͤhrte, von dem Vorha⸗ 
ben der Spanier unterrichtet, den Dioviſions⸗General 
»Lemargue mit 5000 Maun nach Bareellona ſchickte, um 
ſich daſelbſt mit dem Gen. Moris Matthieu zu vereini⸗ 
gen und dann mit ihm gemeinſchaftlich den Feind ays 
zugreifen. Lemarque brach von Arens de Mar über 
Hoſtalrich nach Bareellona auf, wo er den 21 Dechr, 
Abends anlangte. Gleich im folgenden Tage gingen 
beide Generale mit ungefaͤhr Sooo Mann nach Villa⸗ 
Franca ab. Die Spanier zu einem Treffen zu bewe⸗ 
gen, wurde dem Baron Sroles ein Schreiben in die 
Haͤnde geſpielt, nach welchem die Stärke der Gramofen 
nur 3000 (eine Brigade) betrug. In dieſer Voraus⸗ 
ſetzung brach der ſpaniſche General von Reuß auf. Um 
ihm nun zur Entdeckung des Betruges keine Zeit zu 
laſſen, ſetzte ſich Moriz Matthieu, der bei dieſer Expe⸗ 
dition den Oberbefehl fuͤhrte, am 23 von Vendrel aus 
in Marſch, bemaͤchtigte ſich der verſchiedenen Vorpo⸗ 

ſten, 
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ſten, die vorwaͤrts Terra de Embarra ſtanden, und 
befand ſich mit Anbruch des Tages auf der Hoͤhe von 
Alta Fulla! Von hier aus erfolgte der Angriff auf 
allen Punkten. Den lebhafteſten Widerſtand fand das 
dritte Regiment leichter Infanterie, welches beſtimmt 
war, einen ſteilen Berg auf dem linken Fluͤgel der 
Spanier zu erobern. Die Höhen von Tamaril auf dem 
rechten Sigel der Spanier erſtuͤrmte das fuͤnfte Linien⸗ 
Regiment in Vereinigung mit dem von Naſfau. Das 
Centrum der Spanier wurde von der Brigade Devauy 
geworfen. So von allen Seiten gedraͤngt, zogen ſich 
die Spanier auf die Hoͤhen hinter dem Dorfe Sagnita, 
von wo ſie ihren Ruͤckzug nach dem noͤrdlichen Catalo⸗ 
uten antraten. Die Unternehmung auf Tarragona ſchei⸗ 
terte um ſo vollſtaͤndiger, weil die Garniſon dieſer Fe⸗ 
ſtung waͤhrend des Gefechts gegen Reuß und Salon 
marſchirte, wo ſie die von den ſpapiſchen Generalen 
angelegten Magazine erbeutete. Die engliſchen Krieges⸗ 
ſchiſſe eutfernten ſich nach dieſen Ereigniſſen, und Gen. 
Deenen ging nach Barcelona zuruͤck, nachdem er auch 
den ſpaniſchen General Sarsſield, der ihn mit einigen 
baue Inſurgenten angrily anti dem Felde vente 
hatten: 

Nicht minder aki waren die Anſtrengungen, 
wea Balleſteros am Schluſſe des Jahres zur 
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Befreiung ſeines Vaterlandes machte. Bis unter die 
Kanonen von Gibraltar zuruͤckgedraͤngt, wartete dieſer 
General, um frühere Niederlagen zu rächen, nur den 
Zeitpunkt ab, wo die ihm entgegenſtehenden Truppen 
ihre Cantonnirungen bezogen haben wuͤrden. Als die⸗ 
fer erſchienen war, uͤberfiel er den Gen. Semele in 
dem Flecken Bocaos. Gluͤcklicher Weiſe kamen die 
franzoͤſiſchen Truppen noch zeitig genug ins Gewehr, 
daß Semele fie zur Beſetzung einer vortheilhaften Stel- 
lung in der Nähe jenes Fleckens ausruͤcken laſſen konn⸗ 
te; wiewol auch dies nur dadurch zu bewirken war, daß 
man ſich mit bedeutendem Verluſt durch eine feindliche 
Kolonne Bahn brach. Nach dieſer Expedition kehrte 
Balleſteros nach Urbique zuruͤck. Da aber fein Unter 
nehmen gegen den Gen. Semele mit einer Bewegung 
von 2000 Englaͤndern, die von Tariffa gegen Vejar de 
la Frontera aufgebrochen waren, in Verbindung zu 
ſtehen ſchien; fo ließ der Herzog von Dalmatien einige 
Truppen zuſammen ziehen, um dieſen Theil von Anda⸗ 
luſien zu decken. Der Herzog hatte ſich geirrt; in den 
Abſichten des Generals Balleſteros lag kein allgemeiner 
Augriff, und als Gen. Semele um die Mitte des Nov. 
mit einer Diviſion gegen ihn aufbrach, zog er ſich in 
die Gebirge von Ronda zuruͤck. Er hatte dieſen Zu⸗ 
ſluchtsort beinahe erreicht, als er die unerwartete Nach⸗ 


— 115 — 


richt erhielt, daß Gen. Leval mit einer Divifion des 
vierten Korps gegen ihn aufgebrochen und bereits in 
Antequera angelangt fey. um nun nicht abgeſchnitten 
zu werden, beſchleunigte Valleſteros feinen Ruͤckzug nach 
dem Lager von St. Roch; und als General Leval ihn 
dahin verfolgte und bei dem Uebergange uͤber den Gua⸗ 
diaro ſogar einige Gefangene machte, nahm er ſeine 
Zuflucht von neuem unter die Kanonen von Gibraltar. 
Von hier aus ſendete er 1300 Mann aus erleſener 
Truppen laͤngs dem Ufer des Meeres mit dem Auftrage 
aus, ſich des Thurms von Carbonara zu bemaͤchtigen; 
doch dieſes Unternehmen ſcheiterte allen Anſtrengungen 
zum Trotz, welche von den Spaniern gemacht wurden. 
Unter den Kanonen von Gibraltar vereinigte ſich der 
ſpaniſche General Copons mit Balleſteros zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Angriff auf das Lager von St. Roch; 
dieſer Angriff aber wurde aufgegeben, ſobald die beiden 
ſpaniſchen Generale ſich uͤberzeugt hatten, daß ſie dazu 
nicht ſtark genug waren. Copons ging gegen das Ende 
des Jahres zuruͤck, und Balleſteros blieb unter den Ka⸗ 
nonen von Gibraltar, wo er, ohne irgend einen Nach⸗ 
theil fir ‚feine Truppen, einen Theil der frauzoͤſiſchen 

Suͤd⸗Armee beſchaͤftigte. 
Unterdeß hatte die Belagerung von Tarifa ihren 
Anfang genommen. Die Feſtungswerke dieſer Stadt 
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waren von geringer Bedeutung; aber die Beſatzung be⸗ 
ſtand aus Englaͤndern, unter dem Oberſten Skerret. 
Als die Breſche praktikabel ſchien, forderte Gen. Leval 
den Gousernir zur Uebergabe auf. Da Skerret nicht 
kapituliren wollte, fo ließ der franzoͤſiſche General die 
Breſche unterſuchen. Ein ſchlammiger Graben, der die 
Fronte deckte, und ein von Reger aufgeloͤſeter Boden, 
wurden für unuͤberwindliche Hinderniſſe geachtet. Nun 
ließ Leval zwar die Breſche erweitern; da aber jene 
Hinderniſſe blieben, ſo mußte die Belagerung von Ta⸗ 
riffa aufgegeben werden. Gleich unfruchtbar waren die 
Verſuche, welche man machte, Cadiz zu bombardiren; 
die Belagerung dieſer Seeſtadt blieb ohne allen Erfolg 
und fing nach gerade an, den Franzoſen Langeweile 
zu machen. Cartagena und Alieante, von den Englaͤn⸗ 
dern verkheidigt, blieben von den Franzoſen unberührt 
Die eimige Eroberung, welche in dieſem Zeitraume 
gelang, war die von Peniscola. 44 

Oieſe Feſtung, auf einem vereinzelten Felſen nahe 
an der Heerſtraße, eine Stunde von Benicarlos gele⸗ 
gen, bot um fo groͤßere Schwierigkeiten dar, da ſie 
mit dem feſten Lande nur durch eine Erdzunge von 36 
Klafter Breite und 60 Klafter Lange zuſammen hängt: 
Ein altes Tempelherrenſchloß von einer Stadt umge⸗ 
ben, welche 2coo Einwohner zahlt, bat fie weitlaͤuf; 
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tige Werke und verſchiedene Reihen Batterien; was 
aber ihre Widerſtandskraft bis zur Unuͤberwindlichkeit 
erhoͤhete, waren vier Kanonierſchaluppen, die, indem 
fie das See⸗ Ufer von beiden Seiten beſtrichen, die 
Annaͤherung beinahe unmoͤglich machten. Vertheidigt 
wurde dieſe Feſtung durch den Brigade-General Garz 
cia Navarro, der, in dem Treffen von Falſet von den 
Franzoſen gefangen genommen, ſich durch die Flucht 
gerettet hatte und in dem Credit ſtand, ein Patriot 
vom erſten Range zu ſeyn. Die Garniſon betrug 1000 
Mann. Fuͤnf engliſche Linienſchiffe, die in offener See 
kreuzten, vermehrten die Vortheile der Lage von Pe⸗ 
niscola dadurch, daß fie eine ſtete Gemeinſchaft mit 
dieſem Platze unterhielten. In dieſer Lage der Dinge 
ſchien Peniseela Aber jede Gefahr erhaben. Vis zur 
Einnahme von Valeneia nur beobachtet, wurde es frit 
dem roten Januar von dem General Severoli mit 
zwei Bataillonen des 114ten Regiments, mit zwei an⸗ 
dern Vataillonen des erſten italieniſcheu Linien⸗Regi⸗ 
ments und einigen Polen eingeſchloſſen. Acht Tage 
darauf eroͤffnete der Gen. Valee ein Bombardement, 
welches, wie es natürlich war, keine Wirkungen here 
vorbrachte. Es wurden neue Angriffs⸗Batterien errich⸗ 
tet, um die Breſch-Batterien näher führen zu koͤnnen; 
die Baſtion zur Linken wurde eingeſchloſſen und eine 
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von den Kanonier-Schaluppen in Grund gebohrt. Noch 
immer hatte die Feſtung nicht gelitten. Gleichwol ge⸗ 
rieth fic in die Haͤnde der Franzoſen, nicht durch die 

Kraft der Moͤrſer, wol aber durch die der Ueberredung, 
von welcher Art dieſe auch ſeyn mochte. Gareia Na⸗ 
varro kapitulirte und die Uebergabe geſchah den Aten 
Febr. mit 66 Artillerie⸗Stuͤcken, beträchtlichen Muni⸗ 
tions⸗Vorräthen und Lebensmitteln auf zwei Monat. 
Um das Erſtaunen uͤber dieſe Verraͤtherei zu vermindern, 
wurde geſagt: Navarro habe aus Haß gegen die Eng⸗ 
laͤnder kapitulirt. 

Wie es ſich damit auch verhalten mochte: durch 
die Einnahme von Peniscola wurde die Eroberung des 
Koͤnigreichs Valencia bis zu den Thoren von Alicante 
vollendet; einer Seeſtadt, welche, von dem engliſchen 
General vertheidigt, laͤngeren Widerſtand verſprach, als 
Peniscola. Aleira, Gandia und Denia, letzteres ein 
Platz, an deſſen Befeſtigung die Spanier viel gewendet 
hatten, waren namlich unmittelbar nach der Eroberung 
der Hauptſtadt in die Haͤnde der Franzoſen gefallen, 
und hatten ihnen neue Mittel zur Fortſetzung des Krie⸗ 
ges geliefert. Die Eroberung der ganzen Provinz zu 
vollenden, war der Herzog von Albufera ſo gewiß, 
daß er den General Montbruͤn, der bald nach der Ein⸗ 
nahme von Valencia mit drei Divifionen Infanterie 
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und einer Dioiſion Kavallerie zu ihm geſtoßen war, zur 
Armee von Portugal zuruͤck kehren ließ, weil ſeine Gee 
genwart daſelbſt noͤthiger ſchien. Der Herzog rechnete 
hierbei auf nichts ſo ſehr, als auf die Achtung, welche 
fein perſoͤnliches Betragen den Valeneianern einzufloͤßen 
nicht verfehlen konnte. Weit entfernt, alles von der 
Gewalt zu erwarten, wollte er den Wirkungen der 
Guͤte vertrauen. Sein erſter Schritt war, den vor⸗ 
nehmen und beguͤterten Theil aus der Unterdruͤckung 
zu befreien, worin derſelbe in den letzten Zeiten gelebt 
hatte; ſein zweiter den Soldaten zu zuͤgeln. Seine 
Armee erhielt den Befehl, im Lager zu bleiben, und 
damit allen Ausſchweifungen deſto mehr vorgebauet 
wuͤrde, mußten die Truppen taͤglich zweimal gemuſtert 
werden, und die Generale daruber berichten; die Mili⸗ 
zen wurden entwaffnet und der ausgewanderte Adel 
zuruͤck berufen. Es war nicht die Schuld des Herzogs, 
daß er eine Kriegs- Contribution von 200 Millionen 
Realen für die Provinz ausſchrieb; höhere Befehle 
zwangen ihn dazu. Aber ſelbſt dieſe harte Maasregel 
emwpoͤrte weniger, weil fie ſeiner Leitung anvertraut 
war. Kurz, man ſahe im Jahr 1812 einen franzoͤſiſchen 
General in Spanien ein Betragen annehmen, das, 
wenn es allgemein geweſen waͤre, die Bewohner dieſes 
Landes verführt haben koͤnnte, ſich in das ihnen zuge⸗ 
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dachte Schickſal zu fügen. Ungluͤcklicher Weiſe für 
Frankreich waren ſeit vier Jahren in dem Umfange der 
pyrendiſchen Halbinſel fo. viel politiſche Fehler began⸗ 
gen worden, daß das einſichtsvollere Benehmen eines 
einzelnen Mannes nichts mehr verbeſſern konnte. 
=; Für die Verbündeten war die Vernichtung der 
Blakiſchen Armee ein zu harter Schlag, als daß fie 
nicht alles, was in ihren Kraͤften ſtand, haͤtten thun 
ſollan, den natuͤrlichen Wirkungen deſſelben zu begeg⸗ 
nen. Der erſte Gedanke war, die in Sieilien befind⸗ 
liche Armee zur Wiederbefreiung des Königreichs Va⸗ 
lencia heran zu ziehen; und dieſer Gedanke war um ſo 
ſtatthafter, da ſich vorher ſehen ließ, daß, in einem 
Kriege zwiſchen Frankreich und Rußland, die Juſel Siei⸗ 
lien nichts von einer Invaſion zu befuͤrchten habe. 
Hier aber traten die Verwickelungen ein, in welche 
Lord Bentinck zu Anfang des Jahres ſowehl mit dem 
Hofe als mit dem Volke von Sieilien gerathen war; 
Verwickelungen, welche ihm nicht erlaubten, auch nur 
den kleinſten Theil ſeiner Truppen an Lord Wellington 
abzugeben. Das Einzige, wozu er ſich anheiſchig maz 
chen konnte, war, ein ſteilianiſches Armee-Corps nach 
Spanien zu ſenden; wobei er freilich noch den Vortheil 
hatte, die Widerſtandskraft der Sieilianer vermindert 
zu haben. Dieſes Armee⸗Corps wurde in der Folge 
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wirklich eingeſchiſft und landete wen auf e 
weite zu Alicante. 

Lord Wellington, von der Hilfe; 50 welche er 
ehr gerechnet haben mochte, verlaſſen, ſah fur die 
Rettung Spaniens kein anderes Mittel ab, als Ver⸗ 
doppelung ſeiner eigenen Energie- Zu eben der Zeit 
alſo, wo der Herzog von Albufera Valeneia genom⸗ 
men hatte, fiel er mit Blitzesſchnelle uͤber Cindad⸗ 
Rodrigo her. Den sten Januar wurde dieſe Feſtung 
berennt, unmittelbar darauf die Redoute und das Klo⸗ 
ſter, welche die Stadt vertheidigten, genommen, und 
dann ohne Zeitverluſt Breſche geſchoſſen. Schon den 
ioten Jan. war die Feſtung durch Sturm in den Haͤn⸗ 
den der Engländer. Die Schuld dieſer uͤberraſchenden 
Begebenheit wurde dem Gouvernoͤr von Salamanca 
zugeſchrieben, welcher die Garniſon von Ciudad Rodrigo 
ſeit zwei Monaten ohne Kommunikation gelaſſen hatte; 
ſie lag aber weit mehr in der Nothwendigkeit, worin 
ſich die franzoͤſſche Armee befand, ſich uͤber große 
Naͤume auszudehnen, um exiſtiren zu konnen. Der 
Herzog von Raguſa war mit vier Diviſtonen von Tox 
ledo nach Valladolid angekommen, um die Beſaßung 
von Ciudad Rodrigo abzuloͤſen und den Ort von neuem 
zu verproviantiren, als er zuerſt von der Berennung 
dieſer Feſtung unterrichtet wurde Wollte er fie ent⸗ 


feßen, fo mußte er ſich vor allen Dingen verſtaͤrken. 
Zu dieſem Endzweck befahl er, daß, außer zwei Divi⸗ 
ſionen von der Nord⸗Armee, die Diviſion des Geue⸗ 
rals Bonnet zu ihm ſtoßen ſollte. Hieruͤber verſtrich 
eine ſehr koſtbare Zeit. Sein Heer war noch nicht ver⸗ 
einigt, als er zu Salamanca die Nachricht von der 
Uebergabe der Feſtung erhielt. Jetzt eilte der Herzog, 
den Englaͤndern eine Schlacht anzubieten; denn ſeine 
Vorausſetzung war, daß Lord Wellington, aufgeblaht 
von einem ſo gluͤcklichen Erfolge, dieſſeits der Agueda 
verweilen werde. Nichts lag weniger in den Abſichten 
des engliſchen Feldherrn. Ausgeſendete Vortruppen 
berichteten, daß die engliſche Armee ſich uͤber die 
Agueda zuruͤckgezogen habe, und bald darauf erfuhr 
der Herzog, daß Lord Wellington die ſchwere Artillerie 
habe nach Almeida bringen laſſen, und daß kein Eng⸗ 
laͤnder in Ciudad⸗Rodrigo zurück geblieben fey. Dies 
war ſo befremdend, daß der Herzog es nicht wagte, 
weiter vorzugehen, und lieber die Ereigniſſe abwarten 
als herbeifuͤhren wollte. Dieſe ſtellten ſich nur allzu⸗ 
bald fuͤr ihn ein. | 

Nachdem ſich nämlich Lord Wellington gänzlich aus 
dem Norden von Portugal zuruͤckgezogen hatte, uberfiel 
er Badajoz eben fo ploͤtzlich, wie Cindad⸗Rodrigo. Seis 
nen Plan durchzufuͤhren, ſollte jetzt kein Hinderniß 
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ſtark genug ſeyn. Sobald nun Badajoz auf dem linken 
und rechten Ufer der Guadiana berennt war, brachen 
die Truppen Grund, und führten eine Parallele inners 
halb zweihundert Klafter von einem Außenwerke, la 
Perorina genannt, welches den ganzen ſuͤdöſtlichen Wins 
kel der Feſtung umfaßte und in den Platz ſchauete. 
Trotz einem abſcheulichen Wetter wurden die Belage⸗ 
rungsarbeiten vom softer bis ssſten Maͤrz fortgeſetzt. 
An dieſem Tage ließ Lord Wellington die Feſtung aus 
ſechs Batterien beſchießen, und noch denſelben Abend 
wurde die Pecorina von dem General-Major Kempt 
erſtuͤrmt. Den arſten März begann das Feuer aus der 
zweiten Parallele aus 26 Feuerſchluͤnden, um in dem 
ſuͤdoͤſtlichen Winkel des Forts la Trinidad und in der 
Flanke der Baſtion Santa-Maria, durch welche das 
Fort gedeckt war, Breſche zu machen. Das Feuer 
wurde den Atem und Sten April gegen dieſe Punkte 
fortgeſetzt. Am Abend des sten war die Breſche in 

beiden Baſtionen praetikabel. Da aber Lord Welling⸗ 
ton bemerkt hatte, daß fein Gegner, der General Phi⸗ 
lippon, die Baſtion von la Trinidad verſchanzt hatte, 
und daß furchtbare Auſtalten zur Vertheidigung, ſowohl 
der Breſche in dieſer Baſtion, als der in der Baſtion 
Santa⸗Maria, getroffen waren: fo beſchloß er, alle 
Kanonen in den Vatterieen der zweiten Parallele gegen 
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die Courtine von la Trinidad zu richten, in der Erwar⸗ 
tung, daß eine dritte Breſche die Truppen in den 
„Stand ſetzen werde, die Werke des Feindes zur Ver⸗ 
theidigung der beiden andern zu umgehen. Dieſe Bre⸗ 
ſche wurde den öten Abends bewirkt. Sobald nun das 
Feuer von der Baſtion Santa⸗Maria und von der 
Flanke der Baſtion la Trinidad zum Schweigen gebracht 
war, ſo war es Zeit den Sturm zu beginnen. Als er 
um 10 Uhr Abends angelegt wurde, hatte der General⸗ 
Major Kempt, der ihn leitete, zwar das Ungluͤck beim 
Uebergang über den Rivellas⸗Bach verwundet zu wer⸗ 
den; dennoch und trotz der hartnaͤckigſten Vertheidigung 
wurde das Kaſtel durch Erſteigung der Mauern genom⸗ 
men, und General Pictons Diviſion war es, die zuerſt 
Poſto faßte. Dies geſchah um 12 uhr. unterdeß 
erſtuͤrmte der Major Wilſon mit dem 48ſten Regimente 
das Navelin von St. Roch, und ſetzte ſich unter dem 
Beiſtande des Majors Squire in dieſem Werke feſt. 
Die vierte und die leichte Diviſton traten jetzt aus dem 
Lager und ſchickten ſich zur Linken des Rivellas⸗Baches 
und der Ueberſchwemmungen zum Augriff an. Nicht 
eher wurden fie von den Franzoſen entdeckt, als bis fe 
im Beſitz des bedeckten Weges waren, und, beſchüuͤtzt 
von dem Feuer der auf dem Glacis angebrachten Par⸗ 
thieen, ſtiegen fie in den Graben. Sie ſchritten mit 
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großer Unerſchrockenheit zur Erſtürmung der Breſchen; 
aber fo groß waren die Hinderniſſe, daß fie abſtehen 
mußten. Die Verſuche wurden zwar bis nach Mitter⸗ 
nacht mit nicht unbedeutendem Verluſte wiederholt; 
als aber Lord Wellington ſah, daß auf dieſem Punkte 
kein glücklicher Erfolg zu erwarten war, fo ließ er das 
Zeichen zum Rückzug: geben. Imwiſchen hatte Generale 
Major Leith die Brigade des General Majors Walker 
zur Linken vorgeſchoben und mit den portugieſiſchen 
Jaͤgern einen falſchen Angriff auf der Pardaleras ge 
macht, und Gen. Walker die Barriere auf dem Wege 
von Olivenza foreirt und zur Linken der Baſtion Se 
Vincente dicht an der Guadiana den bedeckten Weg 
gewonnen, von wo er in den Graben herabgeſtiegen 
war und die Fronte der Baſtion erklettert hatte. Nach 
dieſem Erſolge hoͤrte aller Widerſtand auf, und mit 
Tages Anbruch übergab Gem. Philippon, der ſich in das 
Fort St. Chriſtoval zuruͤckgezogen hatte, in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Gen. Vellande, den Stab und die ganze 
Garniſon. So ſiel die Feſtung Badajoz, und durch ihren 
Fall wurde die Communikation der franzsfifchen Armee 
im Norden und Suͤden unterbrochen und die Eroberung 
von Valencia minder erheblich; die Folgen dieſer Ope⸗ 
rationen aber ſollten bald noch mehr ins Licht treten. 
Nach der Einnahme von Badajoz ging Lord Wel⸗ 


— 126 — 


lington nach dem Norden von Portugal zuruck. Ueber⸗ 
zeugt, daß die Verſtaͤrkungstruppen aus Sieilien, von 
welcher Beſchaffenheit ſie auch immer ſeyn moͤchten, 
den Herzog von Albufera wenigſtens in Athem halten 
wuͤrden, rechnend zugleich auf den Beiſtand der ſpani⸗ 
ſchen Generale in Adaluſien, Aſturien und Catalonien, 
war er entſchloſſen, ſeinen beſonderen Gegner, den 
Herzog von Nagufa, anzugreifen, zu ſchlagen und durch 
kuͤhnes Vordringen nach der Hauptſtadt dem Kriege 
auf der Halbinſel einen neuen Charakter zu geben. 
Was dieſem Entſchluſſe den beſten Erfolg zu geben ver⸗ 
ſprach, war der dreifache Umſtand, daß die Divifionen, 
an deren Spitze der Herzog ſtand, nicht genug aus ein⸗ 
ander gelegt werden konnten, wenn ſie am Leben erhal⸗ 
ten werden ſollten, daß die Reiterei derſelben, ſowohl 
ihrer innern Beſchaffenheit als auch ihrer Zahl nach, 
kaum genannt zu werden verdiente, und endlich, daß 
die Communikationen mit Frankreich durch die raſtloſe 
Thaͤtigkeit der Guerillas unterbrochen waren. Sobald 
nun General- Lieutenant Hill den Auftrag erhalten 
hatte, die Verſchanzungen der Franzoſen bei Almaraz 
zu zerſtoͤren, welches mit einem geringen Aufwand von 
Kraft zu bewerkſtelligen war, ging Wellington ſelbſt den 
r7ten Jun. mit der combinirten Armee bei Salamanca 
uͤber den Tormes. In der Provinz gleiches Namens 


waren nur acht bis neun Bataillone vereinigt. Der 
Herzog von Raguſa, dem unter dieſen Umſtaͤnden keine 
andere Wahl blieb, als die Stadt Salamanka ſchleu⸗ 
nigſt zu verlaſſen, verſaͤumte nicht, in das vor derſel⸗ 
ben, am Ufer des Fluſſes erbauete Fort, tauſend Mann 
zu werfen, welchen jer den Befehl gab, das Aeußerſte 
sur Vertheidigung Salamanca's zu thun. Auf dieſem 
Widerſtand beruheten ſeine beſten Hofnungen. um nun 
in den Beſitz eines Forts zu kommen, deſſen Zugaͤnge 
wegen der engen Straßen hoͤchſt beſchwerlich waren, 
ließ Lord Wellington am e3ften Jun. durch den Gere 
ral⸗Major Clinton einen Angriff auf daſſelbe machen; 
dieſer mislang aber in einem ſo hohen Grade, daß man 
dem Gedanken entſagen mußte, das Fort durch perſoͤn⸗ 
liche Entſchloſſenheit zu nehmen. 

Unterdeß hatte der Herzog von Ragufa fünf Divi⸗ 
ſionen verſammelt, mit welchen er ſich Salamanca 
naͤherte, um die Stellung zu erforſchen, welche Lord 
Wellington für die naͤchſte Schlacht zu nehmen gedachte. 
Da es San Chriſtoval war, fo mandvrirte der Herzog 
um dieſelbe her, ohne zu einem andern Reſultate zu 
gelangen, als daß fie der unuͤberwindlichen Hinderniſſe 
allzuviel darbiete, und daß es daher gerathen fev, den 
Feind zur Wahl eines anderen Schlachtfeldes zu noͤthi⸗ 
gen. Es kam noch hinzu, daß der Herzog ſich nich 
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für ſtark genug hielt und die Sachen in die Länge zu 
ziehen wuͤnſchte, um dem General Caffarelli Zeit zu 
laffen zu einer Vereinigung mit der Haupt⸗Armee. 
Die Voraussetzung war, daß das Fort ſich wenigſtens 
noch eine Woche halten wuͤrde; und dieſe Vorausſetzung 
wurde durch Signale beſtaͤtigt, ſo daß der Herzog von 
Raguſa, im Vertrauen auf die Widerſtandskraft der 
Garniſon, ſich zu einem Uebergauge über den Tormes 
entſchloß, um auf dem linken Ufer dieſes Fluſſes durch 
das Fort Alba eine neue Operationslinie zu gewinnen. 
Sobald aber Lord Wellington dieſe Absicht errathen 
hatte, ließ er, um Zeit zu erſparem , das Fort von 
Salamanca mit gluͤhenden Kugeln angreifen; und in⸗ 
dem die Wirkung derſelben fo heftig war, daß die Gare 
niſon, wofern ſie nicht ein Raub der von allen Seiten 
aus den hoͤlzernen Vorrathshaͤuſern hervorbrechenden 
Flammen werden wollte, ſich auf der Stelle (38. Jun.) 
ergeben mußte, war der ganze Plan des Herzogs von. 


Ragufa vereitelt. Da namlich Lord Wellington jenſeits 


des Tormes keine Hinderniſſe fuͤr ſeine unternehmun⸗ 
gen fand, ſo blieb dem Herzog von Raguſa nichts an⸗ 
deres uͤbrig, als, die verſprochenen Verſtaͤrkungen erwar⸗ 
tend, ſich mit feinem Diviſtonen dem Duero mit dein 
Vorſatze zu naͤhern, uͤber dieſen Fluß zu gehen, wenn 
Lord Wellington vorruͤcken folie. Er brach alſo mit 
ſeiner 


feiner: Armee auf, nahm eine Stellung erſt an der 
Guarena, dann an dem Trabanjos, und als Lord Were 
lington dieſen Bewegungen mit ſeiner ganzen Armee 
folgte, fo ſah jener ſich genoͤthigt, bei Tordeſillas fiber 
den Duero zu gehen. i 19% 

Diefe Ort gedachte der Herzog zum Mittelpunkt 
neuer Bewegungen zu machen; und da die Linie des 
Duero vortrefflich it, ſo traf er alle Anſtalten zur 
Vertheidigung dieſes Fluſſes, nicht zweifelnd, daß die 
Unternehmungen feines Gegners, von welcher Beſchaf⸗ 
fenheit fie auch ſeyn möchten, an jenen ſcheitern wire 
den. Er beſtaͤrkte ſich in dieſer Anſicht von ſeiner Lage, 
als Lord Wellington von einem Verſuche, bei Pollos 
uͤber den Duero zu gehen, abſtand, ſobald die erſten 
Kanonenſchuͤſſe gefallen waren. Unterdeß aber blieb 
die Nordarmee, mit welcher Gen. Caffarelli zu Hülfe 
eilen ſollte, noch immer aus. Ein noch ſchreienderes 
Beduͤrfniß war eine hinlaͤnglich zahlreiche Reiterei. Da 
es weniger an Reitern als an Pferden fehlte, ſo ſuchte 
der Herzog dem Mangel dadurch abzuhelfen, daß er 
alle Pferde in Beſchlag nehmen ließ, welche Perſonen 
von ſeiner Armee gehoͤrten, die zur Haltung derſelben 
entweder gar nicht berechtigt waren, oder deren mehr 
hatten, als das Geſetz erlaubte. Dieſe Maasregel, mit 
* Strenge durchgeführt, gab in acht Tagen 
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tauſend Pferde, wodurch die Reiterei des Herzogs auf 
3000 Mann gebracht wurde. Als dies in Ordnung ge⸗ 
bracht war, langte die achte Divifion unter General 
Bonnet an, die ſich durch die Raͤumung der Provinzen 
von Leon und Benavente und durch die Trennung von 
der RNordarmee vereinzelt gefühlt hatte; eine Verſtaͤr⸗ 
kung, die um ſo willkommner war, je weniger darauf 
hatte gerechnet werden koͤnnen. >, 

Durch dieſe Hilfe gefärkt, mit Reiterei erträglich 
verſehen, übrigens aber ohne alle Nachricht von der Nord⸗ 
armee und voll von der Beſorgniß, daß die Armee von 
Gallizien unter Caſtannos vordringen und zur Entgegen⸗ 
ſtellung von einer Divifion noͤthigen konnte, glaubte der 
Herzog von Raguſa ohne Zeitverluſt handeln zu muͤſſen. 
Zu dieſem Endzweck ging er über den Duero vorwärts, 
und wendete vom 13 Juli drei Tage dazu an, ſeinen 
Gegner durch Maͤrſche und Gegenmaͤrſche irre zu leiten. 
Er nahm naͤmlich die Miene an, als wollte er aus Toro 
hervorbrechen, und zog ſich in einem ſchnellen Marſch 
durch Tordeſillas; und dieſe Bewegung gelang fo gut, 
daß die ganze Armee uͤber den Fluß gehen, ſich von dem⸗ 
ſelben entfernen und, ohne auf einen Feind geſtoßen zu 
fern, in Schlachtordnung aufſtellen konnte. Das Ein⸗ 
zige, was der Herzog von Raguſa in Anſchlag zu brin⸗ 
gen vergaß, war, daß Lord Wellington, über das Schlacht: 
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feld vollkommen mit ſich ſelbſt einig, ſeine Bewegungen 
nur geſtattete, weil ſie ſeinen Planen entſprachen. Nach⸗ 
dem ſich die ganze Armee bei Nava del Rey am 17 Jul. 
geſtellt hatte, griff ſie die vierte und die leichte Divi⸗ 
fion und die Kavalleric: Brigade des General⸗Majors 
Anſon in der Gegend von Caſtrejon an; aber General⸗ 
Lieutenant Stapelton Cotton, der hier den Oberbefehl 
führte, behauptete, ohne im Mindeſten zu wanken, den 
ihm anvertrauten Poſten, bis dic Ste Division und meh⸗ 
rere Kavallerie⸗Brigaden zu Huͤlfe kamen; worauf er 
ſeinen Ruͤckzug mit bewundernswuͤrdiger Ordnung erſt 
nach Tordeſillas de la Orden und dann nach der Gua⸗ 
rena antrat, wo er ſich mit der Haupt-Armee verei⸗ 
nigte. Die Franzoſen folgten, und ihre Abſicht war, 
ſich der beiden Anhoͤhen auf dem linken ufer der Gua⸗ 
rena zu bemaͤchtigen, um den linken Fluͤgel der Ver⸗ 
buͤndeten mit defo. groͤßerem Erfolg anzugreifen. Kaum 
aber hatte Lord Wellington dies errathen, als er den 
General⸗Lieutenant Cole mit dem 27ften und 4ofter 
Regimente, welche von den Portugieſen unter Oberſt 
Stubbs unterſtuͤtzt wurden, gegen die Franzoſen abſchick 
te, die, da fie weder ausgeruhet noch ſich formirt hatten 
nach einigem Widerſtande die Flucht ergriffen und 246 
Gefangene in den Haͤnden der Englander zuruͤckließen. 

Den ꝛ9ten blieben die Armeen in ihrer Stellung, 
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weil die Hitze ſo heftig war, daß nichts unternommen 
werden konnte. Gegen Abend aber trat die framzöfifche 
Armee aufs Neue ins Gewehr, und zog ſich links, um 
die Guarena aufwaͤrts zu kommen und eine Stellung 
gegen den Olmo zu nehmen. Die engliſche Armee folgte 
dieſer Richtung. Als nun die Franzoſen, jenſeits der 
@uarena, da, wo fie nur ein Bach iſt, den Anfang einer 
hohen Flaͤche beſetzten, die, ohne die geringſte Vertie⸗ 
fung, ſich bis nahe vor Salamanea erſtreckt, ſo trachte⸗ 
ten freilich auch die Englander dieſe Flaͤche zu gewin⸗ 
nen; ſobald aber die Vergeblichkeit ihrer Bemuͤhungen 
erwieſen war, begnuͤgte ſich Lord Wellington, eine mit 
jener parallellaufende Flaͤche einzunehmen, die nahe an 
der von ihm verlaſſenen Stellung lag, und wo er, auf 
den Fall eines Angriffs, ſich mit Erfolg vertheidigen 
konnte. So marſchirten beide Armeen in Parallele in 
moͤglichſter Schnelligkeit in geſchloſſenen Maſſen neben 
einander, bis, am Abend des 20 Juli, die framöfifche 
ſich auf den Anhoͤhen von Aldea Rubia, die engliſche 
ſich bei San Chriſtoval lagerte. Am Tormes hatten 
die Franzoſen ihre Poſten. Der Herzog von Maz 
guſa ging am folgenden Tage uͤber dieſen Fluß und nahm 
ſeine Richtung an dem Saum eines Waldes, in der 
Abſicht, durch eine fortgeſetzte Bewegung ſeines linken 
Fluͤgels den Gegner aus der Gegend von Salamanca 


— 13 — 


iu ziehen und ihn hinterher mit Vortheil zu ſchlagen; 
erſt wollte er eine vortheilhafte Stellung nehmen, in 
welcher man ihm nichts anhaben koͤnnte, und dann in 
der Naͤhe des Feindes den erſten Fehler benutzen, um 
ihn mit Lebhaftigkeit anzugreifen. Die Stellung deſſel⸗ 
ben zu recognosciren, begab er ſich am zaften Morgens 
auf die Höhen: von Calbaraca de Acippa, wo fo eben 
eine Divifion angelangt war. Es erhob ſich ein Scharf; 
ſchuͤtzen⸗Gefecht uͤber die Befegung der Beobachtungs⸗ 
potter. Zwiſchen beiden Armeen befanden ſich jene Huͤ⸗ 
gel, welche von den Spaniern Arapilen genannt wer⸗ 
den. General Bonnet, welcher den Befehl erhielt, den 
von dieſen ‚Hügeln, der an die von den Franzoſen zu 
nehmende Stellung ſtieß, zu beſetzen, entledigte ſich ſei⸗ 
nes Auftrags mit Puͤnktlichkeit. In einer Entfernung 
von 200 Klaftern beſetzten die Englaͤnder den zweiten. 
Von dieſem Augenblick an beſtimmte der Herzog von 
Kaguia den einen von dieſen Huͤgeln zum Stand⸗ und 
Stuͤtzvunkte der ganzen Armee, im Fall einer Bewer 
gung auf den linken Fluͤgel, oder wenn eine Schlacht 
vorfallen ſollte. Die erſte Divifion erhielt den Befehl, 
die hohe Ebene von Caldaraca beſetzt zu halten; die 
dritte wurde in der zweiten Linie zu ihrer Unterſtuͤtzung 
gufgeſtellt; die zweite, vierte, fünfte und ſechste befan⸗ 
den ſich an der Spitze des Holzes in Maſſe hinter der 
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. Stellung von los Arapiles und konnten ſich ding allen 


Seiten hinwenden, indeß die ſiebente die Spitze des 


Holzes einnahm, die leichte Reiterei vor ſich, die Dra⸗ 


goner in der zweiten Linie. Dies war die Stellung der 


Franzoſen gegen Mittag. Unter einer ſtarken Kanonade 


dehnte ſich ihr linker Fluͤgel aus, augenſcheinlich in der 
Abſicht, die Stellung der Verbuͤndeten zu umfaſſen, auf 


alle Galle, die Bewegung der Britten nach dem rechten 


ot 


Fluͤgel hin zu hemmen. Sobald nun Lord Wellington dies 
bemerkt hatte, ſuchte und fand er Gelegenheit zum An⸗ 
griff. Er verſtaͤrkte zunaͤchſt feinem rechten Flügel mit 
der Sten Diviſion, welche hinter das Dorf von Arapi⸗ 
les ſo geſtellt wurde, daß ſie zur Rechten der vierten 
Divifion zu ſtehen kam; die ſechste und ſiebente dien⸗ 
ten zur Reſerve. Sobald nun dieſe Truppen ihre Stel⸗ 
lung eingenommen hatten, feste ſich der General-Ma⸗ 
jor Packenham an der Spitze der dritten Diviſion in 
Bewegung, um den linken Flügel der Framoſen zu um⸗ 
gehen. Zu gleicher Zeit griffen Bradfords Kavallerie⸗ 
Brigade, die ste Diviſton unter Cole, die Kavallerie 
unter Stapelton Cotton, und die ste und te Diviſton, 
von der ſpaniſchen des Don Carlos d'Espanna unterſtuͤtzt, 
den Feind von vorne an. Die vierte Diviſion, welche 
den linken Fluͤgel bildete, und von dem Brigadier Pack 
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Imterfiingt war, bewegte ſich gegen den von den Franzo⸗ 
ſen beſetzten Huͤgel. 5 un 

Um dieſem Angriff mit Erfolg zu begegnen, fand der 
Herzeg von Raguſa für noͤthig, noch einige Abaͤnderun⸗ 
gen in der Stellung ſeiner Truppen zu machen. Aber 
dieſe Bewegungen wurden unregelmäßig ausgeführt. 
Die fünfte Diviſion dehnte ſich, nachdem fie den ihr 
angezeigten Punkt, eine Ebene, eingenommen hatte, zu 
weit links aus; die ſiebente, zu ihrer unterſtüͤtzung bes 
ſtimmt, ſtellte ſich über fies die zweite blieb ganz zuruck. 
Dieſen Unordnungen abzuhelfen, begab ſich der Herzogs 
an Ort und Stelle. Er war aber kaum angelangt, als 
eine Kartaͤtſchenkugel, die feisen rechten Arm zerſchmet⸗ 
terte und ihn zweimal in die rechte Seite verwundete, 
ihn zur Fortſetzung des Oberbefehls unfaͤhig machte. 
General Bonnet, der als aͤlteſter Dioiſions⸗General 
das Kommando übernahm, hatte daſſelbe Schickſal. So 
kam der Oberbefehl in die Haͤnde des General Clauzel, 
der fruͤher begangene Fehler nicht mehr verbeſſern konnte. 
Die Unordnung erreichte unter dieſen Umſtaͤnden den 
Gipfel. Zwar widerſtanden noch einzelne Regimenter, 
ſogar einzelne Divifionen, mit großer Tapferkeit; allein 
die Verbündeten waren von einem allzu einſichtsvollen 
General geleitet, als daß der Rückzug nicht hatte erfol⸗ 
gen müſſen. Dieſer wurde auf Alba de Tormes gemacht. 
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Der Verluſt der Franzoſen in dieſer Schlacht belief ſich 
auf 5000 Todte und Verwundete, unter welchen ſich 
mehrere Generale außer dem Herzog von Raguſa und 
dem General Bonnet befanden. Die Zahl der Gefan⸗ 
genen betrug ſiebentauſend. - 

Auf ſolche Weiſe verhielt es ſich mit dem Sieg 

bei Salamanca, durch welchen Lord Wellington einen 
neuen Zweig in ſeine Lorbeerkrone gewann. Die Fol⸗ 
gen dieſes Sieges würden glaͤnzend geweſen ſeyn, was 
ren die Umſtaͤnde auf den uͤbrigen Punkten der Halbin⸗ 
ſel dem brittiſchen Obergeneral guͤnſtiger geweſen. Aber 
in Andaluſien war Balleſteros auf dem Marſch nach Se⸗ 
villa von dem franzoͤſiſchen General Curves bei Bornos 
mit einem Verluſt von 1816 Mann an Todten, Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen nach Urbique zuruͤckgeſchla⸗ 
gen worden. Daſſelbe Schickſal hatten die Generale 
Lascy und Eroles bei ihren erneuerten Verſuchen auf 
Tarragona gehabt, und einer Abtheilung von Franzoſen 
war es ſogar gelungen, den Monſerrat zu erſtuͤrmen. 
Voͤllig misrathen war die Landung auf der ſpaniſchen 
Oſikuͤſte; denn in dem entſcheidenden Augenblicke, als 
die Armee von Murcia, zur Befoͤrderung dieſer Landung, 
vordrang, und die Engländer ſchon die von den Franz 
toſen an der Kuͤſte errichteten Forts beſchoſſen, erhob 
ſich ein ſo heftiger Wind daß die Flotte, nachdem i ſie 
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die Nacht vom 21 Jul. unter vergeblichen Anſtrengun⸗ 
gen, ſich zwiſchen Denia und Cullera zu halten, zuge⸗ 
bracht hatte, ſich am folgenden Tage genoͤthigt fab, 
die hohe See zu ſuchen; und ſobald ſie ſich entfernt 
hatte, war es nicht ſchwer, den ſpaniſchen General Don 
Enrique Odonnel, welcher die Armee von Murcia hers 
beigeführt hatte, nach Alicante und der Suͤdkuͤſte von 
Valencia zuruck zu werfen. In Eſtremadura verthei⸗ 
digte ſich General Hill mit Muͤhe gegen die Angriffe 
des Grafen Erlon, der ihn von los Santos und Zafra 
nach Albufera zuruͤckgedraͤngt hatte. Unter ſolchen Am? 
ſtaͤnden in das Innerſte von Spanien einzudringen / 
ſchien gefaͤhrlich zu ſeyn. Da indeß die geſchlagene Ar⸗ 
mee nach dem Norden hin ging und die Hauptſtadt 
Preis gab, ſo mußte wenigſtens der Verſuch gemacht 
werden, welche Fruͤchte ſich von dem Siege bey Sala⸗ 
manca einerndten ließen. 

König Joſeph hatte ſeit dem 20 Jun. ein betraͤcht⸗ 
liches Corns zuſammen gebracht, an deſſen Spitze er bis 
zum 24ftem bis Arevalo vorgeruͤckt war. Seine Abſicht 
war, ſich mit der Armee von Portugal zu vereinigen. 
Da ſich dieſe aber bereits auf dem Ruͤckzuge befand, fo 
blieb dem Könige nichts anders uͤbrig, als den Antrieb 
zu einer Flucht nach Valeneig zu geben. Madrid ge⸗ 
rieth hieruͤber in die groͤßte Beſtüͤrzung. Ueber zwan⸗ 
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zigtauſend Spanier, lauter Anhaͤnger des Koͤnigs und 
der neuen Ordnung der Dinge, verließen die Haupt⸗ 
ſtadt; und haͤtte man in der Nachbarſchaft das noͤthige 
Fuhrweſen aufbringen koͤnnen, fo wuͤrden ſich noch Meh⸗ 
rere entfernt haben. Die Diviſionen Darmagnae und 
Palombini begleiteten den Convoy von Effeeten, der 
nach. Valeneia gefuͤhrt wurde. Der König ſelbſt brach 
um die Mitte des Auguſt von Villa Robledo dahin auf. 
Um eben dieſe Zeit ruͤckte Lord Wellington in Madrid 
ein. Es ſchien Anfangs, als ob er ſich von hier nach 
dem Suͤden wenden wollte; wenigſtens ging er nach To⸗ 
ledo vor. Er machte indeß bald die Ueberlegung, daß 
ſeine Streitkraͤfte einem ſolchen Unternehmen nicht ge⸗ 
wachſen waren. Vor allen Dingen haͤtte es dazu der 
Unterſtuͤzung der Armee von Gallizien bedurft; dieſe 
aber war, weder der Zahl noch der inneren Beſchaffen⸗ 
heit nach, im Stande, den Norden der Halbinſel zu ver⸗ 
theidigen. Hinzu kam die Betrachtung, daß die Verei⸗ 
nigung der Armeen im Suͤden nicht verhindert werden 
koͤnne, indem der Herzog von Dalmatien unter den ob⸗ 
waltenden Umſtaͤnden kein Bedenken tragen werde, die 
fruchtloſe Belagerung von Cadir aufzugeben, und ſich 
an den Herzog von Albufera anzuſchließen. Alles die⸗ 
ſes beſtimmte den engliſchen Oberfeldherrn ſeine An⸗ 
gtrengung aufs Neue gegen die Armee von Portugal zu 


richten. Dieſe hatte ſich über Valladolid nach Burgos 
zurlickgesogen, um ſich in der Mahe der Nord⸗Armee 
unter dem General Caffarelli zu reorganiſiren. Sie 
aufzunehmen, zog Caffarelli alle unter ſeinen Befehlen 
ſtehenden Truppen zuſammen. Bilbao, von dem Gen. 
Rouget geraͤumt, ſah ſich ſogleich von den Inſurgenten 
unter Marqueſitb, Mürgategni und Pinto beſetzt. Hier 
entſpann ſich ein Kampf, in welchem bald die Inſur⸗ 
genten, bald die Franzoſen die Oberhand behielten, bis 
endlich, gegen das Ende des Auguſt, die Inſurgenten, 
von Uebermacht gedrängt, ver Beſitz diefer Seeftadt 
aufgaben. : \ 

Unterdeß ruͤckte Lord NA gegen Burgos an 
C17. Sept.). Die Armee von Portugal zog ſich auf 
einige Stunden zuruͤck, nachdem ſie das Fort mit den 
ndthigen Lebensmitteln und mit einer hinreichenden 
Beſatzung unter dem General Dubreton verſehen hatte. 
Der erſte Angriff der Verbündeten geſchah (19. Sept.) 
auf den Berg St. Michel; einen Poſten, der durch 
einige noch nicht vollendete Erdwerke vertheidigt wurde. 
Sobald dieſe mit einem Verluſt von etwa 400 Todten 
und Verwundeten erfiürmt waren, traf Lord Welling 
ton Anſtalten zu einem Angriff auf das Fort von Bur⸗ 
gos Tel, In der Nacht vom zaften ſollte die aͤußerſte 
Linie der framöſiſchen Werke mit Sturm genommen 
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werden; die portugieſiſchen Truppen von der ſechſten 
Divifion waren beſtimmt, den Angriff auf den linken 
Flügel zu machen, und ein Detaſchement von der erſten 
Divifiom, unter Anführung des Majors Lawrie, erhielt 
den Befehl, das Fort mit Leitern zu erſteigen. Dieſer 
Verſuch mislang; die Portugieſen wurden zuruͤckgeſchla⸗ 
gen, und kein beſſeres Schickſal hatte das Detaſchement 
des Majors Lawrie, der bei dieſer Gelegenheit getoͤdtet 
wurde. Inzwiſchen hatte ſich die Armee von Portugal 
verſtaͤrkt. Das Fort von Burgos zu entſetzen, ſchickte 
General Clauzel mehrere Recognoscirungen vor. Eine 
derſelben, von dem Gen. Foy geführt, ging nach Poza, 
wo ſie ein ſpaniſches Bataillon theils vernichtete, theils 
gefangen nahm. Eine andere drang, unter dem Gen. 
Macune nach Monaſterio vor, und warf auf dem Wege 
dahin jeden Widerſtand uͤber den Haufen. Noch zwei 
andere, nach Escarrai und Villa .⸗ Franca geſchickt, 
erreichten ihre Beſtimmung, ohne auf irgend einen 
Widerſtand zu ſtoßen. Zweitauſend Spanier, welche 
am aten Dety die Brigade des Generals Gauthier bei 
Podranos angegriffen, wurden mit Verluſt zuruͤckge⸗ 
ſchlagen. Aber noch immer wollte Lord Wellington die 
Eroberung von Burgos nicht aufgeben. Von St. Ander 
mit Munition unterſtͤͤtzt, beſchloß er, einen letzten 
Verſuch gegen das Fort zu machen. Unter der Kirche 
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von San Roman war eine Mine gegraben worden. 
Der Gedanke des engliſchen Oberfeldherrn war das 
Fort in eben dem Augenblick erkürmen zu laſſen, wo 
die Mine ſpringen wuͤrde. Als die Explofion geſchehen 
war, gelang es einem Detaſchement der deutſchen Le⸗ 
gion, ſich der Breſche zu bemaͤchtigen, und einer Ab⸗ 
theilung der Garde, die erſte Linie zu erſteigen. Schon 
glaubte man, dat die Erſtuͤrmung des Forts von Stat⸗ 
ten gehen wurde, als die Franzoſen aus der dritten 
Linie und aus dem Platze ſelbſt ein ſo heftiges Feuer 
auf die Stürmenden gaben, daß das Unternehmen aufs 
gegeben werden mußte. bees 

Dies geſchah den raten Het. Am folgenden Tage 
ließ Gen. Souham, welcher das Obereommando uber 
die Armee von Portugal uͤbernommen hatte, die engli⸗ 
ſche Avantgarde durch den Gen. Maeune angreifen und 
Poza durch den Gen. Foy nehmen. Alle Bewegungen 
der Franzoſen gaben zu erkennen, daß ſie mit einem 
allgemeinen Angriff zum Entſatz von Burgos umgingen. 
Dieſem zu begegnen, zog Lord Wellington alle Trup⸗ 
pen, welche von der Belagerung erübrigt werden konn⸗ 
ten, zuſammen, und poſtirte ſie auf Anhöhen, ihre 
Rechte an Ideas, den Mittelpunkt an Nio- Bers, die 
Linke an Soto Palacio gelehnt. Aber auch die franz 
zoͤſiſche Armee zog ſich bei Mouaſterio zuſammen und 
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zwar ſo, daß die Armee von Portugal und des Nor⸗ 
dens in 24 Stunden aufgeftell werden konnten. Dieſes 
Andraͤngen zweier feindlichen Aymeen, und die ſtandhafte 
Vertheidigung von Burgos auf der einen, und die 
Schlag auf Schlag eingehenden Nachrichten von den 
Fortſchritten der Suͤd⸗Armee auf der andern Seite, 
noͤthigten Lord Wellington auf feiner Huth zu ſeyn. 
General Hill meldete, daß die Franzoſen dem Tajo 
näher rückten, und daß es nicht in feiner Macht ſtehe, 
die Linie dieſes Fluſſes zu vertheidigen. Die Feſtung 
Chinchilla, an der Graͤnze von Murcia und la Mancha, 
hatte ſich ſeit dem gten ergeben. Von der auf 60 bis 
70000 Mann gebrachten Armee von Valencia konnten, 
da alle Landungsverſuche mislungen waren, ohne Nach⸗ 
theil fiir’ die Behauptung der Provinz; mehrere Divi⸗ 
ſionen abgegeben werden, ſo daß dem Marſch des Kö⸗ 
nigs und des Herzogs von Dalmatien in das Innere 
des Königreichs keine Hinderniſſe im Wege fanden 
Unter fo nachtheiligen umſtaͤnden bei Burgos zu ver: 
weilen, wurde unverantwortlich geweſen ſeyn. Welling⸗ 
ton beſchloß alſo, ſich nach der Graͤnze von Portugul 
zuruͤckzuzjehen, zuftieden mit dem Reſultate, die Auf⸗ 
hebung der Belagerung von Cadiz und die Raͤumung 
bon ganz Andaluſten durch ſein Vorgehen nach Madrid 
und Burgos bewirkt zu haben 


Nachdem alfo die Belagerung von Burgos 35 Tage 
gedauert hatte, trat er, mit Zuruͤcklaſſung von 8 Ka⸗ 
nonen, welche in der Nacht vom igten Sept. in dem 
Fort von St. Michel genommen waren, feinen Ruͤckzug 
uͤber Valladolid nach Tordeſillas an; zwar von den 
Franzoſen verfolgt, aber ohne einen bedeutenden Ver⸗ 
luſt, wenn man die Gefangennehmung des Gen. Paget 
nicht ſo nennen will, der durch einen Zufall in die 
Hände der Franzoſen ſiel. Den aten Nov. brachte er 
ſeine Vereinigung mit dem Gen. Hill bei Rueda zu 
Stande. Unterdeß war Koͤnig Joſeph (2. Nov.) nach 
Madrid zuruͤckgekommen. Die Vereinigung der drei 
franzöfifchen Armeen (von Portugal, des Centrums und 
des Suͤdens) erfolgte den 14. Nov. bei Alba de Tor⸗ 
mes. Dieſes Heer, etwa Bono Mann ſtark, ging uber 
den Tormes, um den Verbuͤndeten eine Schlacht zu 
liefern; aber Lord Wellington ſetzte, unter Beguͤnſtigung 
eines ſtarken Nebels, ſeinen Ruͤckzug fort, und erreichte 
Ciudad⸗Rodrigo, waͤhrend die Anſtrengungen der Fran⸗ 
zoſen durch unaufhoͤrliche Regenguͤſſe vereitelt wurden. 
Von Ciudad Rodrigo begab ſich der engliſche Oberge⸗ 
neral nach Cadiz, um bei der Regentſchaft feine Ernen⸗ 
nung zu einem Generaliſſimus von Spanien zu bewir⸗ 
ken; eine Würde, deren er fl ſeine Plane nicht laͤnger 
entbehren konnte. Die Regentſchaft willigte in ſeine 
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gerechte Forderung; und als Balleſteros, verleitet von 
Eitelkeit, oder von Nationalſtolz, gegen dieſe Erhebung 
eines engliſchen Generals proteſtirte, wurde er erſt ſei⸗ 
nes Amtes entſetzt und dann nach Ceuta verwieſen. 

So endigte ſich dieſer Feldzug in Spanien. Wenig⸗ 
ſtens war durch den Sieg bei Salamanca die ſpaniſche 
Nation ihrer Befreiung naͤher gekommen. Nur auf 
der Oſtſeite bewegten ſich noch franzoͤſiſche Heere; die 
ganze Weſtſeite war gereinigt. Das folgende Jahr 
machte die Wirkungen einer unerwarteten Niederlage, 
die unterdeß in Rußland erfolgt war, auf der Halbinſel 
nur allzu in die Augen fallend; denn in ihm wurde die 
Scheidewand wieder hergeſtellt, welche Spanien von 
Frankreich bis zum Jahre 1808 getrennt hatte. Ehe 
wir aber nach Rußland zuruͤckkehren, muͤſſen wir des 
Zuſtandes der ſpaniſchen Kolonien und des Krieges der 
amerikaniſchen Freiſtaaten mit England erwaͤhnen; des 
einen, um das Gemaͤhlde der durch die Idee des Com: 
tinentalſyſtems bewirkten Revolutionen zu vervollſtaͤndi⸗ 
gen; des andern, um zu zeigen, was in dem Kriege 
zwiſchen Frankreich und England zu Gunſten des erſte⸗ 
ren geſchah. 

Die ganze weſtliche Halbkugel gerieth nach ‘and nuch 
in Aufruhr; allein die Begebenheiten auf derſelben laſ⸗ 
ſen ſich gegenwartig noch nicht in derjenigen Vollſtaͤn⸗ 

digkeit 
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digkeit barſtellen, die "fie vielleicht verdienen In die? 
ſem Zuſammenhange beruͤhren wir nur die Hauptſachen, 
als ſolche, die einer enropdifchen Staaten: Geſchichte 
angehoͤren⸗ EL nein, 
Weſt⸗ und Oſt⸗Florida's bemaͤchtigten ſich die 
amerikaniſchen Freiſtaaten; des erſteren als eines Be⸗ 
ſtandtheils von Luifiana, das fie’ im Jahre 1803 von 
Frankreich erkauft hatten, des letzteren als eines Erſa⸗ 
tzes Für die in dem Handel mit Spanien gemachten Ver⸗ 
luſte. Vergebens proteſtirte England gegen die eine und 
die andere Befitznahme; die vereinigten Staaten vere 
theidigten ihre Anſpruͤche, indem ſie das Geſchehene 
nicht als eine Definitive Beſitznahme, wohl aber als 
eine Sicherheits⸗-Maasregel betrachtet wiſſen wollte. 

Mexiko, obgleich vermoͤge feiner Große und Ber 
völkerung einer Revolution minder ausgeſetzt, konnte, 
wie es ſcheint, dem allgemeinen Antriebe dazu nicht 
lange widerſtehen. Die Infurreetion begann mit dem 
5 Nov. 1810 in der Provinz Guanajuato, und griff mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit um ſich. Die vornehm⸗ 
ſten Haͤupter derſelben waren Ordensgeiſtliche; doch 
fanden ſich unter ihnen auch Rechtsgelehrte und Off⸗ 
ziere. Mit den Inſurgenten vereinigten ſich mehrere 
Miliß⸗Regimenter, fo daß die Zahl derſelben in kurzer 
Zeit auf 30,000 Mann und mehr auwuchs. Die Genes 
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ral⸗Junta von Cadiz, vorzuͤglich auf die Erhaltung 
dieſes Viee⸗Koͤnigreichs bedacht, glaubte durch die Ab⸗ 
ſendung des Generals Vanegas mit 6000 Mann der 
Inſurreetion eine Graͤnze zu ſetzen; allein die Ankunft 
dieſes Generals in Mexiko diente nur zur Vermehrung 
des Uebels. Vanegas fing naͤmlich mit Grauſamkeiten 
an, ſei es, weil er kein anderes Mittel zur Vernichtung 
des Widerſtandes kannte, ſei es, weil im Verlauf der 
Zeit dieſes allein noch wirkſam geblieben war. Viele 
Tauſende ſollen durch ihn ihr Leben eingebuͤßt haben. 
Indeß ſtieg die Erbitterung der Republikaner mit jedem 
Tage. Zwar wurden ihre vornehmſten Anfuͤhrer den 
21 März 1811 zu Santillo uͤberrumpelt und ihre re 
meen den 20 April bis Quevatro geſchlagen; allein, ohne 
den Muth zu verlieren, nahmen ſie, wie die Spanier 
des Mutterlandes, das Syſtem der Guerillas an, und 
durch daſſelbe waren fic am Schluſſe des Jahres Mei⸗ 
ſter aller Haupt-Defileen, fo daß kein Waaren⸗Transport 
von Mexiko nach Vera⸗Cruz gelangen konnte, ohne in 
ihre Haͤnde zu fallen. Vanegas, der unter dieſen um⸗ 
ſtaͤnden in große Verlegenheiten gerieth, glaubte ſich 
dadurch helfen zu koͤnnen, daß er durch den Erzbiſchof 
von Mexiko den Baunfluch auf alle diejenigen ſchleu⸗ 
dern ließ, die ſich gegen ſeine Befehle auflehnen wuͤr⸗ 
den. Vergeblich; denn die Hauptanführer der Inſur⸗ 
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genten waren Geiſtliche, welche die kirchlichen Waffen 
verachteten, ſeitdem ſie den Degen zu fuͤhren angefangen 
hatten. Hin und her wogte das Kriegsgluͤck, bis endlich 
die Republikaner dem Vice⸗Koͤnige Vorſchlaͤge zu einem 
Vergleiche machten, die fie durch den Domherrn Ver 
lasco überreichen ließen. um dieſelbe Zeit bequemte ſich 
die General⸗Juneta von Kadir zu milderen Verfuͤgun⸗ 
gen in Hinſicht der Urbewohner und der unteren Claf⸗ 
ſen des ſpaniſchen Amerika. Aufgehoben wurde das ſo⸗ 
genannte Mitao (Stellung einer Anzahl) der Indianer 
zum Ackerbau und Bergbau. Dieſelben Indianer ſoll⸗ 
ten frei ſeyn von den Dienſten, welche ſie bisher der 
Geistlichkeit und den Staatsbeamten hatten leiſten mate 
ſen, und nur zu den allgemeinen Pflichten der uͤbrigen 
Staatsbürger angehalten werden. Es wurde zugleich N 
verordnet, daß Öffentliche Dienſte, wie Kirchenbau, We⸗ 
gebeſſerung u. ſ. w., Fünftig von allen Einwohnern ohne 
Unterſchied geleiſtet werden ſollten; und um die India⸗ 
ner noch mehr zu gewinnen, befahl das Geſetz, Land 
unter ſie zu vertheilen und gewiſſe Aemter und Wuͤr⸗ 
den ausſchließend für ſie oſſen zu halten. So viel Aber 
die Bewegungen in Mexiko. f f 
Cuba beharrte in feiner Losſagung vom Mutter⸗ 
lande, und noch zeigten ſich keine Symptome einer Ge⸗ 
Sens Revolution, wiewol fie nicht lange ausbleiben konn⸗ 
K 2 
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ten vermoͤge des republikaniſchen Syſtems, das ſich mit 
keiner Staͤtigkeit verträgt, 

Die Republik Venezuela hatte ſich kaum un⸗ 
ter Miranda's Leitung gebildet, als ſie ſich ſchon durch 
den Abfall der Provinz Valeneia erſchuͤttert fuͤhlte. 
Hier brach am Schluſſe des Sept. von 1871 eine Bers 
ſchwoͤrung aus, die keinen andern Zweck hatte, als die 
neuen Autoritäten zu ſtuͤrzen und Valencia in die Ge⸗ 
walt der eurspaͤiſchen Spanier zu bringen; ſogar Sol⸗ 
daten, welche dem Generale Congres den Eid der Treue 
geſchworen hatten, waren zum Abfall verführt worden. 
Alles war in Aufruhr, als die treu gebliebenen Regimen⸗ 
ter zu den Waffen griffen und durch eine Niedermene⸗ 
lung der Anhänger des monarchiſchen Syſtems Mirau⸗ 
das Schöpfung für einen Augenblick ſicher ſtellten. Der 
Kriegezuſtand ward zur Leidenſchaft der Nation; doch 
fühlte ſie nur allzu bald, daß ſie dabei nicht fortdauern 
konnte. Vergeblich bemüchete ſich England die Strei⸗ 
tigkeiten mit dem Mutterlande beizulegen; die Commiſ⸗ 
ſarien, welche es an den Congres von Venezuela ab⸗ 
ſchickte, mußten unverrichteten Auftrags zuruͤckkehren, 
und voll jugendlichen Uebermuths that der Congreß der 
Generals Junta von Cadiz den Vorſchlag, „iene 
20,000 Mant europaͤiſcher Truppen, welche ſich noch in 
den Colonieen befanden, mit ſaͤmmtlichen Vice⸗Köͤnigen, 


Gouverndren und Commandanten nach Europa zuruͤck⸗ 
zurufen, um, mit Huͤlfe ihrer, Spaniens Befreiung vom 
franzoͤſiſchen Joche zu erkaͤmpfen“. An den neuen 
Staat hatte ſich der Diſtriet von Nen- Orleans unter 
der Benennung von Wachington augeſchloſſen, als mit 
dem Eintritt des Fruͤhlings ein Schickſal uͤber ihn kam, 
das ſchwerlich noch ſchrecklicher gedacht werden konnte. 
Dies war ein Erdbeben, welches die Provinz Carracas 
den 26 Maͤrz 1812 heimſuchte. Es war Nachmittags 
um 3 Uhr, als man die erſte Erſchuͤtterung empfand. 
Die Luft war Kill, die Hitze außerordentlich; aber nichts 
kuͤndigte ein furchtbares Ereigniß an. Der erſte Stoß, 
ſtark genug, um die Glocken zu bewegen, dauerte etwa 
ſechs Seeunden. In den naͤchſten zehn bis swilf Ser 
eunden, welche darauf folgten, wurde die Erde auf eine 
wellenfirmige Weiſe bewegt, etwa wie das Meer bei 
ſtillem Wetter. Schon glaubte man, die Gefahr ſei vor⸗ 
über, als man ein unterirdiſches Getoͤſe und eleetriſche 
Entladungen, ſtaͤrker als Donnerſchlaͤge, vernahm. Die 
mit unbeſchreiblicher Schuelligkeit erſchuͤtterte Erde 
ſchien wie Waſſer an einem heftigen Feuer zu kochen. 
Drei bis vier Secunden lang dauerte ein dumpfes Ger 
toͤſe; einige Minuten darauf erlitt die Erde neue Erz 
ſchuͤtterungen in entgegengeſetzter Richtung von Norden 
nach Suͤden und von Oſten nach Weſten. Dieſer kurze 
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Zeitraum war hinreichend, die ganze Stadt Cartacas 
von Grund aus zu zerſtoͤren. Mehr als dreißig andere 
Staͤdte, die Landhaͤuſer, die zahlreichen Niederlaſſun⸗ 
gen, welche auf der Oberflaͤche dieſes herrlichen Lands 
ſtrichs verbreitet waren: dies alles wurde in einem Au⸗ 
genblick auf 300 fpanifche Meilen weit verwuͤſtet, und 
80,000 Menſchen fanden dabei ihren Tod, oder wurden 
ſchrecklich verwundet. Da es grade Charfreitag war, 
fo fanden die meiſten Einwohner ihr Grab in den Kir⸗ 
chen. Zu Carracas, welches am Fuße eines Gebirges, 
Silla genannt, und am Eingange einer großen, durch 
viele Fluͤße gewaͤſſerten Ebene. liegt, empfanden die Kir⸗ 
chen zur Dreieinigkeit und hohen Gnade die 
Wirkungen der außerordentlichen Erſchuͤtterung am hef⸗ 
tigſten; denn, obſchon fie mehr als 180 Fuß uͤber den 
Boden erhöht waren, fo ſtuͤrzten fie doch mit ſolcher Ge⸗ 
walt zuſammen, daß die Truͤmmer nicht mehr als 5 bis 
6 Fuß vom Boden maßen. Von anderen Gebaͤuden 
blieb kaum eine Spur, und ein ganzes Linien⸗Regi⸗ 
ment wurde in eben dem Augenblick von der Erde ver⸗ 
ſchlungen, wo es ſich an einen Kirchenzug anſchließen 
wollte. Eine ſolche Kataſtrophe konnte fuͤr Miranda's 
Schöpfung nicht ohne Folgen bleiben; am wenigſten in 
einem Lande, wo der Aberglaube in Naturerſcheinungen 
dieſer Art das Strafgericht der Gottheit erblickt. Wahr 
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rend eine neue Verſchwoͤrung u Valeneig ausbrach, zo⸗ 
gen die Corianer gegen Carraras zu Felde. Der Re⸗ 
publik fehlte es an allen Vertheidigungsmitteln. Unter 
dieſen Umſtaͤnden wurde Miranda zum Dictator etz 
nannt. Aus feinem Hauptquartier zu Macaray erließ 
er den ar May eine Proelamation, worin er die Ver⸗ 
bindlichkeit uͤbernahm, feine Ruhe und fein Leben der 
Erhaltung und Vertheidigung eines Staates aufzuopfern, 
deſſen Verfaſſung fir den Augenblick habe außer Kraft 
geſetzt werden muͤſſen. Er zog zuerſt gegen die Einwoh⸗ 
ner von Coro, die er zum Frieden noͤthigte. Dann 
wandte er ſich gegen Valencia, wo er in dem ſpaniſchen 
General Montvorde einen Gegner fand, der ihm viel 
zu ſchaffen machte. Doch, von hier an werden die Schick⸗ 
fale dieſes beruͤhmten Mannes ungewiß. Nach engli⸗ 
ſchen Berichten war er bald todt, bald gefangen. Gluͤck⸗ 
lich konnte er nie endigen, weil er etwas wollte, das 
unter allen Himmelsſtrichen der Natur der Dinge wut: 
gegen if. Denn das iſt der Fehler aller republikant⸗ 
ſchen Syſteme, daß ſie, um fortzudauern, durch Miktel 
beſtehen muͤſſen, welche den organiſchen Geſetzen, wo⸗ 
durch ihre Fortdauer garantirt wird, ſchnurſtracks enthe⸗ 
gen find. Das Erdbeben von Carracas brachte Miran⸗ 
da's Schöpfung auf eine Probe, die fie nicht beſtehen 
kounte; und indem Miranda die Dietatur uͤbernahm, 
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trat er, als Staatengruͤnder, ar eine Republik wote, 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. 

Im Viee⸗Koͤnigreich Gina be brachten die⸗ 
ſelben Urſachen zum Misvergnuͤgen aͤhnliche Wirkungen 
hervor. Der Viee⸗Koͤnig, ein ſchlauer Mann, ſtellte fich, 
als gebe er dem allgemeinen Wunſche nach; und indem 
‚er den Einwohnern die Zuſammenberufung einer Junta 
bewilligte, wußte er Alles ſo zu leiten, daß man ihn zum 
Praͤſidenten derſelben erwaͤhlte. In dieſer Eigenſchaft 
gelang es ihm, die Kegentfchaft von Cadiz anerkennen zu 
machen. Dies dauerte aber nicht lange. Kaum war be⸗ 
kannt geworden, welches Blutbad die Truppen des Dire: 
Köoͤnigs von Peru unter den Einwohnern von Tinto an⸗ 
gerichtet hatten, als eine ſolche Wuth gegen die Anhaͤn⸗ 
ger der Regeutſchaft entſtand, daß der Viee⸗Köoͤnig von 
Granada ſein ungewiſſes Anſehn nicht laͤnger behaupten 
konnte. Ein General: Congres trat an die Stelle der 
Junta, feste den Vice⸗Koͤnig ab und erklaͤrte die Re⸗ 
gentſchaft von Cadiz für ungeſetzmaͤßig, und die Pro⸗ 
vin Neu⸗Granada unter der Benennung eines Koͤnig⸗ 
reichs Condinamarca — dies war der alte Name des 
Landes — für unabhängig. Die Parthei der Ariſtokra⸗ 
ten, aus den wornehmſten Einwohnern beſtehend, hatte 
gern einen Koͤnig beibehalten; allein die übrigen Claſ⸗ 
fen, verführt durch das Beiſpiel von Carraegs, wollten 
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eine Republik, und ſo ward auch hier der Verſuch iu 
einer Verfaſſung gemacht, in welcher den Charakter der 
Einheit von dem der Geſellſchaftlichkeit geſchieden wurde. 
Die Keime der Zwietracht blieben. a 
Das Bites Königreich Peru blieb der Regent⸗ 
ſchaft von Cadiz unverbrüchlich getreu. Auch hier fehlte 
es nicht an Gährungen aber die Entſchloſſenheit des 
Vice⸗Königs trotzte denſelben durch Hinrichtungen. 
Am ruhigſten ging die Trennung vom Mutterlande 
in Shile von Statten, weil hier das Handels⸗Jutereſſe 
weniger im Spiele war. Es wurde eine griſtokratiſche 
Regierung eingeführt, welche aus den vornehmen Kreo⸗ 
len⸗ Familien zuſammengeſetzt wurde. 
Im Vice⸗ Königreich Rin de la Plata dauer⸗ 
‚ten die Streitigkeiten wiſchen Buenos ⸗Apres und 
Montes Video forte, Die Engländer, welche auch hier 
ihre Vermittelung anboten, fanden wenig Eingang bei 
Republikanern, welche in der Abſchüttelung des ſpani⸗ 
ſchen Joches zu weit vorgeſchritten waren, um jetzt noch 
umkehren zu können. General Clio, von der General 
Junta von Cadiz zu Anfang) des Jahres von Montes 
Video abberufen, erhielt den General Vegodat zum 
Nachfolger. Unter ihm dauerte der Krieg mit den Ein⸗ 
wohnern von Buenos⸗Ayres fort. Mit den, Royaliſten 
ven Monte⸗Videv vereinigten lich braſilianiſchen Trup⸗ 
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pen, ſei⸗ es, weil die Englaͤnder es ſo wollten, oder weil 
der Prim von Braſtlien auf neue Eroberungen ausging. 
Den 18 Febr. ſtanden die braſilianiſchen Truppen bei 
Santiago, die ſpaniſchen bei los Piedros, die republika⸗ 
niſchen bei Maldonndo. Bald darauf kam es zu Ge⸗ 
fechten, in welchen die Braſilianer den Kuͤrzeren zogen. 
Wahrend aber die Armee der Inſurgenten am linken 
Ufer des la Plata - Stromes vorruͤckte, um Monte⸗Vided 
du belagern, legte ſich die Flotte dieſer Stadt vor Bue⸗ 
nos⸗Ayres vor Anker. Aus beiden Städten fluͤchteten 
die Bewohner nach den noͤrdlichen Provinzen. Die Ver⸗ 
legenheit der Einwohner von Buenos⸗ Ayres wuchs, als 
der ſpaniſche General Goyenache, nach der Einnahme 
von Potofi, Injuti erobert hatte und gegen die Haupt⸗ 
ſtadt anruͤckte. Indeß blieb die Provinz Cochabamba 
der Junta ergeben und unterſtützte den General Pue- 
ridon mit 4000 Mann. Man ſchlug ſich; aber es er⸗ 
folgte keine Entſcheidung, bis die Nachricht, daß die 
Englaͤnder zwei und dreißig braſilianiſche Schiffe an der 
afrikaniſchen Kuͤſte genommen, einen allgemeinen un⸗ 
willen ſowohl gegen England als gegen den Prinzen von 
Braſilien erregte. Zu gleicher Zeit brach eine peſtartige 
Krankheit und eine Revolution in Braſilien aus, welche 
jenem Prinzen keine andere Wahl ließ, als ſich von Rio 
Janeiro zu entfernen. unter dieſen umſtaͤnden wurde 
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iteifchen den Republikanern von Buenos Apres und 
den Braſtlianern ein Waffenſtillſtand geſchloſſen. 

Dies waren die Schickſale, welche das ſpaniſche 
Amerika in dieſer Periode erlebte. Die Trennung von 
dem Mutterlande würde mit weniger Schwierigkeiten 
verbunden geweſen ſeyn, wenn ſte nicht auf dem Wege 
einer gaͤnzlichen umgeſtaltung des politiſchen Syſtemes 
haͤtte zu Stande gebracht werden muͤſſen. Dieſe war 
es, was die Befreiung der Kolonien zugleich blutig und 
unſicher machte. Das öffentliche Elend war in denſel⸗ 
ben noch größer, als in Spanien. Durch den Stillſtand 
aller Gewerbe und alles Handels entſtand in dem Lande 
der Gold und Silberminen eine ſolche Seltenheit des 
Geldes, daß die Klage darüber wenigſtens eben ſo groß 
war, wie in den europäiſchen Staaten. Auch im ſpa⸗ 
niſchen Amerika ſuchte man ſich durch die Schoͤpfung 
von Papiergeld zu helfen; aber dies in einer offentli⸗ 
chen Calamitaͤt gewählte Rettungsmittel konnte derſelben 
nicht nur nicht abhelfen, ſondern mußte ſie ſogar ver⸗ 
mehren. Uebrigens kann dieſe Loßreißung der ſpaniſchen 
Colonieen vom Mutterlaude vielleicht als die ungluͤck⸗ 
ſeligſte Folge der Revolutionen in Europa und des von 
Frankreich ausgegangenen Continental - Syſtemes be⸗ 
trachtet werden; denn ein fluͤchtiger Blick auf die Charte 


iſt hinreichend, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß die 
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weitſchichtigen Beſitzungen Spaniens auf dem amerika⸗ 
niſchen Continente nur dadurch zu einer Einheit zu 
erheben waren, daß es außerhalb dieſes Continents ein 
gemeinſchaftliches Oberhaupt für dieſelben gab, und 
daß, wenn eine Foͤderativ⸗Verfaſſung dieſes Oberhaupt 
erſetzen ſollte, ein Krieg Aller gegen Alle entſtehen 
mußte; ein Krieg, der nicht zu beendigen war, und 
durch die Zuruͤckfuͤhrung der Barbarei in jeuen geſeg⸗ 
neten Himmelsſtrichen die Civiliſation von Europa we⸗ 
nigſtens inſofern bedrohete, als dieſe ſich mit auf den 
erweiterten Markt von Amerika ſtuͤtzt. Nur bei einem 
gaͤnzlichen Mangel an Welterfahrung kann die Republi⸗ 
Fanifirung der ſpaniſchen Colonieen als ein Gluck für 
ſie ſelbſt und fuͤr Europa betrachtet werden. 
Die Regierung der nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
unterſtuͤtte die Losreißung der ſpaniſchen Colonien vom 
Mutterlande aus allen Kraͤften. Ganz abhaͤngig von 
Frankreich in ihrer Politik, wollte ſie Ferdinand den 
Siebenten nicht als Koͤnig von Spanien anerkennen. 
Gleichwol geſtattete ſie die Reſiden eines ſpaniſchen 
Miniſters in der Perſon des Don Luis Onis; man weiß 
nicht aus welchen Gruͤnden. Was in dieſer Zeit noch 
mehr auffiel, war die Kriegeserklaͤrung dieſer Staaten 
gegen England. ' 31.5 
Sie erfolgte in eben dem Augenblicke, wo der 


franzöſiſche Kaiſer bei Kowno über den Niemen ging, 
um die ruſſiſche Armee bei Wilna anzugreifen. Ob fie 
mehr aus dem Beduͤrfniß der Freiſtaaten, oder aus 
jenem Partheigeiſt, welcher in allen Republiken vor⸗ 
waltet, hervorging, ſoll hier uneutſchieden bleiben. 
Geſtuͤtzt war ſie auf Beſchwerden uͤber Bedruͤckungen, 
welche der amerikaniſche Handel von England erfahren, 
vorzuͤglich aber auf die Klage, daß Großbritannien nach 
und nach 13000 Matroſen auf amerikaniſchen Schiffen 
gepreßt habe. Jene Bedruͤckungen waren eine natuͤr⸗ 
liche Folge des Kampfes zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land. In Anſehung des Matroſen⸗Preſſens iſt von 
der großbritanniſchen Regierung ſtandhaft behauptet 
worden, daß fie nur die eigenen Unterthanen zuruͤck⸗ 
genommen habe. Da Frankreich die Wirkung der De⸗ 
krete von Berlin und Mayland in Beziehung auf 
die amerikaniſchen Freiſtagten zum Stillſtand gebracht 
hatte, ſo haͤtte die Regierung dieſer Staaten viel⸗ 
leicht abwarten ſollen, was das engliſche Miniſterium 
thun werde. Dies lag aber nicht in dem Charakter 
Derjenigen, die ſich fuͤr einen Krieg gegen England 
hatten gewinnen laſſen. In London war die Zurück⸗ 
nahme der Cabinets⸗Befehle in Beziehung auf Amerika 
in eben dem Augenblick erfolgt, wo die uͤbereilte Kriegs⸗ 
erklaͤrung anlangte. England ſah ſich alſo in einen 
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neuen Krieg! verwickelt, den es gern vermieden Bitte. 
Die Amerikaner gedachten ihn zu Lande und zu Waſſer 
zu fuͤhren. Der Gegenſtand des Landkrieges war Ca⸗ 
nada, eine engliſche Kolonie von großem Umfange, 
welche von 18000 Britten und einer 18 bis 20000 M. 
ſtarken Landmiliz vertheidigt wurde. Nach dem Opera⸗ 
tionsplane der Amerikaner ſollten zwei Corps, jedes 
von 20,000 Mann, bei Kingſton und Montreal über den 
Lorenzo⸗Fluß gehen und Ober: Canada von Nieder⸗ 
Canada abſchneiden, waͤhrend kleinere Corps uͤber die 
Forts Delkvit und Malden in das Land ſelbſt einzu⸗ 
dringen beſtimmt waren; vereinigt ſollten alsdann dieſe 
Corps auf Quebee marſchiren, eine Stadt, deren Ber 
wohner ſich, wie man glaubte, ergeben wuͤrden, ſobald 
fie das Land mit amerikaniſchen Truppen beſetzt ſaͤhen. 
Zugleich rechnete die Regierung der Freiſtaaten auf die 
Geſinnung der Einwohner von Nieder-Canada, unter 
welchen ſich 180,00 Franzoſen befanden, und auf die 
von 100,000 unirter Irlaͤnder in Ober-Canada, die 
mit den vereinigten Staaten in Verbindung ſtanden. 
Der Erfolg entſprach dieſen Erwartungen nicht. Gen. 
Hull, der den sten Juli bei Detroit anlangte, rückte 
den rrten an der Spitze von 2800 Mann in Canada 
ein und bemaͤchtigte ſich der Stadt Sandwich ohne 
Blutvergießen. Hier befeſtigte er ſich, waͤhrend die 
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Englaͤnder ein Korps von 250 Mann regulaͤrer Trud⸗ 
pen und 700 Landwehr und 400 Indianern bei dem 
Fort Malden zuſammenzogen. Die Britten wurden bei 
ihrem Uebergauge uͤber den Acade⸗Fluß zum Ruͤckzug 
gezwungen und der amerikaniſche Gem Hull ſaͤumte nun 
nicht laͤnger, Proelamationen ausgehen zu laſſen, worin 
er die Eingebornen zu einer Vereinigung mit ſich auf⸗ 
forderte. Schon ſchien der Krieg im beſten Gange, 
als Hull, von 600 Indianern und goo Britten anger 
griffen, kapitulirte und das Fort Detroit an die Eug⸗ 
laͤnder uͤbergab. Dies geſchah am Schluſſe des Juli. 
Im Sept. lieferte General Harriſon das Gegenſtuͤck zu 
dieſer Capitulation. An der Spitze der Nordweſt⸗Armee 
bei Queenstown in Ober⸗Canada angegriffen und geſchla⸗ 
gen, unterwarf auch dieſer General ſich einer Capitu⸗ 
lation, die nicht die ehrenvollſte war, und ihn, wie den 
Gen. Hull, dem Verdachte der Verraͤtherei ausſetzte. 
Nur der Seekrieg wurde von den Amerikanern mit 
einigem Erfolge gefuͤhrt. Am gten Juli eroberte die 
Brigg Oneida von 16 Kanonen nach einem hartnaͤckigen 
Gefechte den Royal George von 22 Kanonen. Ein 
zweiter Kampf bei News York fiel zum Nachtheile der 
Amerikaner aus; in ihm wurde die Brigg Nautilus von 
der Fregatte Pharo genommen. Unterdeß durchſtreifte 
der Commodore Rogers mit einem Geſchwader von 
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vier Fregatten und einigen leichten Fahrzeugen die weſt⸗ 
indiſchen Gewaͤſſer und nahm und verbrannte alle eng⸗ 
liſche Schiffe, die ihm begegneten. Viele Kaper liefen 
aus, beunruhigten alle Gewaͤſſer und wagten ſich ſogar 
in den Hafen von Halifax zum größten Nachtheil des 


engliſchen Handels. Die engliſche Fregatte Guerriere 
mußte ſich an die amerikanische Fregatte Conſtitutien 
ergeben, und die unter Commodore Nogers ausgeſegelte 


Eskadre kehrte zuruck, nachdem ſie ſieben engliſche 
Schife genommen und zwei verbrannt hatte. Trotz 
dieſer Erfolge zur See, blieb die Mehrheit der Ameri⸗ 
kaner dem Kriege mit England abgeneigt; fie wollte 
ſich lieber eines eintraͤglichen Ackerbaues und eines un⸗ 
geſtoͤrten Handels erfreuen, als unnuͤtze Eroberungen 
unterſtützen, welche, weit entfernt die Kraft eines 
jugendlichen Staates zu vermehren, dieſelbe nur ver⸗ 
mindern konnten. Die Hinneigung zum Frieden mit 
England ward bald ſo allgemein, daß die Parthei, von 
welcher der Krieg ausgegangen war, nicht widerſtehen 
konnte. Schon am Aten Nov. wurde in der Bothſchaft 
des Praͤſidenten an den Congreß von Eroͤffnunzen gee 
ſprochen, welche England gemacht waͤren, um zu einem 
baldigen Frieden zu gelangen; und in der That war 
nichts unnatuͤrlicher als die Fortſetzung eines Krieges, 
worin die Amerikaniſchen Freiſtaaten das Gefchäft here 

nahmen, 
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nahmen, Frankreich gegen die Nachtheile zu ſichern 
welche ihm in einem Kriege mit Rußland von England 
iugefiigt werden konnten. Wir kehren jetzt zu den 
Ufern des Dnipr und der Bereſina zuruͤck 10 

Zehn Tage hindurch war die große Armee in n 
um Witepsk geblieben, als der Kaiſer den Antrieb zu 
einem allgemeinen Aufbruch gab (10, Aug.). Zwei Tage 
vorher hatte die Divifion Sebaſtiani mit einem 12000 
Mann ſtarken Kavallerie -Corps der Ruſſen, das gegen 
Sues vorgegangen war, ein Gefecht gehabt, worin 
ſie den Kuͤrzeren gezogen hatte; ſogar mit Verluſt eines 
bedeutenden Theiles von Infanterie, der von den Nuſ⸗ 
fen genommen wurde. Der Gegenſtand des erneuerten 
Marſches war Smolensk, wo die ruſſiſche Armee ſich 
verſammlet hatte. Dieſe Stadt ſollte von der andern 
Seite des Dnipr angegriffen werden. Zu dieſem End⸗ 
zweck brachen der König von Neapel und der Herzog 
von Elchingen von Liozna auf, und erreichten den Dnibr 
da, wo die Bereſina ſich in denſelben ergießt. Der 
VBice⸗Koͤnig von Italien ging von Suraz uͤber Lionwa⸗ 
witſchi nach Raſasna; der Fuͤrſt von Sckmuͤhl verei⸗ 
nigte fein. ganzes Corps bei Dubrowna; der Fuͤrſt 
Poniatowsky marſchirte von Mohilow nach Romanow. 
Am Einfluß der Bereſina in den Dnipr wurden zwei, 
bei Raſasna drei Bruͤcken geſchlagen. Hier war das 
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kaiſerliche Hauptquartier am 13ten. Am folgenden 
Tage vereinigten ſich die Generale Grouchy und Nan⸗ 
ſouti zu Lady, nachdem der erſtere die ruſſiſche Reiterei 
aus dieſem Orte vertrieben hatte. An demſelben Tage 
langte der Herzog von Elchingen, unterſtuͤtzt von dem 
Koͤnig von Neapel, bei Krasnoi an, wo er die ſieben⸗ 
undzwanzigſte ruſſiſche Divifion, Sooo Mann Infanterie 
ſtark und von 2000 Mann Reiterei unterſtuͤtzt, antraf. 
Der Angriff wurde von dem 24ſten Regiment und einem 
Theile der roten Divifion gemacht. Die Ruſſen wichen 
durch die Stadt, welche mit Sturm erobert wurde, 
ſtellten ſich aber hinter derſelben wieder auf; und als 
fie durch die Uebermacht des Feindes auch hier zum 
Weichen gebracht wurden, traten ſie unter dem Schutze 
ihrer Artillerie den Ruͤckjug in guter Ordnung an. 
Kaum hatten ſie ſich eine halbe Meile von der Stadt 
entfernt, als ſie ſich von der Reiterei des Koͤnigs von 
Neapel uͤberfallen ſahen; doch auch dieſe konnte ihnen 
nichts anhaben, ſobald ſie ſich in ein großes Viereck 
formirt hatten. Stets kaͤmpfend ſetzten ſie ihren Ruͤck⸗ 
sug fort, und ohne auf bedeutende Hinderniſſe zu ſtoſ⸗ 
fen, gingen auch die franzoͤſiſchen Armee⸗Corps vorwärts. 
So verſtrichen zwei Tage. Den r6ten war man im 
Angeſicht von Smolensk. 

Die Vertheidigungsanſtalten, welche hier getroffen 
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waren, bewieſen aufs Neue, daß der Ruͤckzug der 
Ruſſen das Werk der Ueberledung und einer Berech⸗ 
nung war, nach welcher die Stärke der ruſſiſchen Armee 
in eben dem Maaße zunehmen ſollte, in welchem die 
der Franzoſen, theils vermoͤge eines unmaͤßig langen 
Marſches, theils vermoͤge eines immer fuͤhlbarern Manz 
gels an allen Nothwendiskeiten abnahm. Den 16ten 
ließ der franzoͤſiſche Kaifer die Anhoͤhen von Smolensk 
mit Tages⸗Anbruch beſetzen; der Ret’ des Tages vers 
ſtrich unter Recognoteirungen und Truppenſtellungen. 
Da Smolenek von den Ruſſen ſelbſt als der Schlüſſel 
iu Moskau betrachtet wurde, fo konnte man ſich hier 
auf heftigen Widerſtand gefaßt machen. Der fransdfte 
ſche Kaiſer wuͤnſchte, eine entscheidende Schlacht zu 
liefern. Zu dieſem Endiweck mußte der Herzog von 
Abrantes mit dem fünften Armee⸗Corps rechts mar⸗ 
ſchiren, um den Ruffen den Weg nach Moskau abzu⸗ 
ſchneiden. Das Commando des linken Fluͤgels, der ſich 
an den Dnfpr lehnte, wurde dem Hertog von Elchin⸗ 
gen, das des Centtums dem Fürſten von Eckmuͤhl, das 
des rechten Flügels dem Fuͤrſten von Poniatowsky uͤber⸗ 
tragen. Dem Centrum diente die Garde, dem rechten 
Fluͤgel das Corps des Viee⸗Koͤnigs von Italien tur 
Referves an eben dieſes Fluͤgels aͤußerſte Spitze kam 
die Reiterei des Koͤnigs von Neapel zu ſtehen. In die⸗ 
L 2 
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fer’ Stellung erwartete Napoleon eine Zeitlang den 
Angriff der Ruſſen, welche mit 3,00 Mann Smolensk 
beſetzt hielten, waͤhrend der ‚übrige: Theil ihrer Armee 
unter Barclay de Tolly ſich in den Stellungen auf dem 
rechten Dnipr⸗ ufer, der Stadt gegenuͤber, formirte⸗ 
Da dieſer Angriff nicht erfolgte, ſo mußte die Reiterei 
des Grafen Bruyeres die vor der Stadt befindlichen 
Kavallerie⸗Poſten der Ruſſen angreifen und vertreiben. 
Auf dieſer Anhoͤhe wurde eine Batterie von ſechszig 
Kanonen errichtet. Mit Kartaͤtſchen beſchoſſen die 
Fränzoſen den Theil der ruſſtſchen Armee, der ſich auf 
dem rechten Ouipr⸗Ufer befand; blutig antwortete das 
zahlreiche Geſchüͤtz der Ruſſen. Als nun der Kaiſer um 
zwei Uhr Nachmittags ſah, daß die Ruſſen hartnaͤckig 
in ihrer Stellung verweilten, begab er ſich auf den 
rechten Fluͤgel und befahl dem Fuͤrſten Poniatowsky, die 
Fronte zu verandern, rechts vorzugehen, ſeinen rechten 
Flügel an den Dnipr zu lehnen und eine von den Vor⸗ 
ſtaͤbten von Smolensk mit Poſten und Batterien zu beſez⸗ 
zen, um die Bruͤcke zu zerſtoͤren und die Verbindung der 
Stadt mit dem rechten Ufer abzuſchneiden. Der Fuͤrſt be⸗ 
ſtimmte die ſechszehnte und achtzehnte Divifion unter den 
Generalen Zajonezeck und Kniazwieß zu dieſem Angriff. 
Es erhob ſich ein moͤrderiſches Gefecht, und nachdem die 
erſtere von jenen Diviſionen die Ruſſen aus ihren, vor 
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der Stadt befindlichen Verſchanzungen vertrieben hatte, 
wurden mehrere Bataillone auf die Vorſtadt Mato 
Ochoteky und das Thor dieſes Namens, andere auf die 
Vorſtadt Katſchowska und das Niedlas-Thor gerichtet. 
Inzwiſchen hatte auch der Fuͤrſt von Eckmuͤhl den Be⸗ 
fehl erhalten, zwei andere Vorſtaͤdte, welche die Ruſſen 
200 Klaftern weit von der Stadt verſchanzt hatten, 
und deren jede mit 7 bis 8000 Fußvolk und mit ſchwe⸗ 
rem Geſchuͤtz beſetzt war, anzugreifen und zu nehmen, 
indeß Gen. Friant, um die Vorſtaͤdte vollends zu um⸗ 
zingeln, beauftragt war, ſeinen rechten Fluͤgel an den 
des Fuͤrſten Poniatowsky, ſeinen linken an den Fuͤrſten 
von Eckmühl zu lehnen. Dieſer uͤbertrug den Angriff 
auf die Vorſtadt rechter Hand dem Gen. Morand, den 
auf die Vorſtadt linker Hand dem Gen. Gudin. Auch 
hier wurde mit großer Hartnaͤckigkeit gefochten, bis 
endlich um fünf uhr Nachmittags, nach großem Bere 
luſte, die Vorſtaͤdte genommen waren. Auf dem linken 
Fluͤgel hatten die Tiralleur Gefechte ſeit mehrern 
Stunden gedauert, als die ganze wirtembergiſche Divi⸗ 
fion den Befehl erhielt, die im Dnipr⸗Thal liegende 
Vorſtadt, es koſte was es wolle, zu nehmen. Hier 
wurde der Angriff trotz einer Batterie vollzogen, welche 
die Fronte der Wirtemberger beſchoß, und erſt nach 
unſaͤglichen Beſchwerden und einem bedeutenden Beis 
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luſte gelangten die Angreifenden in den Beſitz der Vor⸗ 
ſtadt, die in eben dieſem Augenblick, da ſie nicht laͤn⸗ 
ger vertheidigt werden konnte, in Flammen aufging. 
Als nun der franzoͤſ. Kaiſer in dem Beſitz der ſuͤmmt⸗ 
lichen Vorſtaͤdte war, ließ er um 6 Uhr Abends die 
Breſchbatterien errichten, um die Stadt ſelbſt zu erſtuͤr⸗ 
men, und wo möglich, die ganze erſte Weſt⸗Armee 
gefangen zu nehmen; zu gleicher Zeit wurden Haubiz⸗ 
Granaten auf die von den Ruſſen beſetzten Thuͤrme der 
Stadtmauern geſchleudert, und damit die Beſetzung 
des bedeckten Weges verhindert werden moͤchte, errich⸗ 
tete der Artillerie-General Sorbier eine ſogenannte 
Enfilade⸗Batterie. In dieſer Geſtalt dauerte der Kampf 
fort; nicht daf Barelay de Tolly die Abſicht gehabt 
hätte, ſich in Smolensk zu behaupten, ſondern weil 
es ihm noͤthig ſchien, ſie noch einige Stunden zu ver⸗ 
theidigen, damit Vagration Zeit gewinnen möchte, 
Dorogobusk zu erreichen. Schon deſtlirten die Ruſſen 
aus Smolensk nach Moskau hin, waͤhrend das Geſchüͤtz 
noch immer von den Waͤllen donnerte. Mit dem Ein⸗ 
ttitt der Nacht entſtand eine Feuersbrunſt, die dem 
brennenden Veſuv verglichen werden konnte; fie war 
das Werk der abziehenden ruſſiſchen Armee. Als jetzt 
der Widerſtand immer ſchwaͤcher wurde, als er endlich 
nach Mitternacht gan verſchwunden war, drangen fran⸗ 
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zöſiſche Grenadiere in die lodernde Stadt ein. Sie 
fanden die Straßen mit Todten und Truͤmmern aller 
Art bedeckt; aber ſie fanden keinen Ruſſen mehr, und 
wollten ſie, daß ihnen wenigſtens Lazarethe aufbewahrt 
wurden, fo mußte ihr erſtes Geſchaͤft ſeyn, die Flam⸗ 
men zu löſchen. Als der franzoͤſiſche Kaiſer dieſen 
Grivel der Verwuͤſtung ſah, rief er aus: „Nie wurde 
ein Krieg mit folder Wuͤthigkeit gefuhrt; nie hat eine 
Vertheidigung gegen das) Gefühl der Selbſterhaltung fo 
feindſelig angekaͤmpft!“ Mit dieſen Worten bezog er 
den biſchoͤſtichen Pallaſt. Seine Truppen ſuchten die 
übriggebliebenen Huͤtten auf. Es wurden Kanonen, 
aber feine Vorraͤthe erobert. Der Verluſt war auf 
beiden Seiten groß geweſen; von den Polen allein 
waren 5000 geblieben. Hunderttauſend Mann hatten 
einander gegenuber geſtanden; und doch hatte dieſe 
Schlacht keine Entſcheidung gebracht, und nahe war 
die Zeit, wo Napoleon die Entdeckung machen ſollte, 
daß die Ruſſen weder der Zahl noch dem Muthe nach 
geſchwaͤcht waren. 15 
Um Vortheile zu gewinnen, mußte man die ruſſi⸗ 
ſche Armee verfolgen; dies war um fo nothwendiger, 
weil der Herzog von Abrantes, welcher abgefeudet war, 
den Ruſſen den Ruͤckzug nach Moskau abzuſchneiden, 
noch immer nicht zum Vorſchein kam. Sobald nun die 
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von den Ruſſen verbrannten Bruͤcken wieder hergeſtellt 
waren, ging der Herzog von Elchingen mit Tages⸗ 
anbruch auf das rechte Ufer des Dnipr. Nicht weit 
von Smolensk ſtieß er auf 5 bis 6000 Ruſſen, welche, 
die Nachhut bildend, auf ſchoͤnen Anhoͤhen ſtanden. 
Da der Herzog aus ihrer Stellung ſchloß, daß fie 
Stand halten wuͤrden, ſo traf er auf der Stelle An⸗ 
ſtalten zum Angriff. Die Ruſſen aber verließen die 
Anhoͤhen, welche ſogleich von den Wirtembergern beſetzt 
wurden. Von diefem. Augenbliek an marſchirte das 
ganze dritte Armee Corps in drei Kolonnen auf der 
Straße nach Moskau uͤber die Bergebene in das Thal, 
als es, etwa eine Stunde hinter Smolensk, von neuem 
auf eine ruſſiſche Stellung ſtieß. Sogleich entfaltete 
ſich das Armee⸗Corps, griff die Ruffen mit Scharf⸗ 
ſchuͤtzen und Artillerie an und fand — einen Widerſtand 
der ‚größere Angriffsmittel erforderte. Ein Dorf auf 
dem linken Fluͤgel, in welchem die Ruſſen ſich feſtge⸗ 
ſetzt hatten, wurde fo lange beſchoſſen, bis die ruſ⸗ 
ſiſche Infanterie daſſelbe verließ und die ruͤckwaͤrts lies 
genden Anhoͤhen zu erreichen ſtrebte. Auf dem Wege 
dahin, von der franzoͤſiſchen Reiterei angegriffen, büfte 
ſie einige Verwundete ein. Valontina war der Punkt, 
auf welchen ſich die Fliehenden zuruͤckzogen; und auf 
eben dieſen Punkt ging auch der linke Flügel zuruck, 
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ſobald er feiner Vereimelung inne geworden war. Hier 
vereinigte ſich alſo das ganze dritte Armee -Corps zum 
Angriff der etwa 15000 Mann ſtarken ruſſiſchen Nach⸗ 
hut. Der Herzog von Abrantes hatte ſich verirrt, kund 
kam daher noch immer nicht zum Vorſchein. Die Stel⸗ 
lung der Rufen war ſtark; ihre linke war durch Holzun⸗ 
gen gedeckt, die rechte Flanke durch 5 bis 6000 Mann 
Reiterei beſchuͤtzt. Der größte Theil dieſer Nachhut 
beſtand aus Truppen, die an den bisherigen Gefechten 
keinen Theil genommen hatten. In der Natur der 
Sache lag, daß ſie, um ihren Bruͤdern den Ruͤckzug zu 
ſichern, ihre letzten Kräfte aufbieten wuͤrden; aber nicht 
minder wichtig war es fir die Franzoſen, ihnen in der 
möglich kuͤrzeſten Zeit ihre Stellung zu entreiſſen: denn 
hiervon hing die Wegnahme des Fuhrweſens ab, welche 
Lebensmittel und Beute verſprach. Die Wirtemberger 
waren auch hier voran; ſie bildeten gerade das Cen⸗ 
trum des dritten Corps. Da die Hauptmacht der Ruſ⸗ 
ſen in dichten Kolonnen auf einer Bergebene aufgeſtellt 
war, welche, auf 4 bis 500 Schritt ein niedriges, von 
Bächen und Gräben durchſchnittenes Erdreich vor th 
hatte, fo war die Aufgabe, dieſen Gurt zu durchbrechen, 
um die Bergebene zu gewinnen. Mehrere Stunden 
hindurch wurde auf beiden Seiten mit beiſpielloſer An⸗ 
ſtreugung gekampft. Als endlich die Nacht eintrat, die 
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uſſiſchen Batterien unwirkſamer zu werden begannen, 
und die Dunkelheit eine Bildung neuer Angriffskolon⸗ 
nen geſtattete, wurde der Gedanke gefaßt, daß man 
die Bergebene hinter einer dichten Kette von Scharf⸗ 
ſchuͤtzen erſtuͤrmen wollte. Die Finſterniß der Waldun⸗ 
gen, der ſtarke Pulverdampf und das ſchwierige Erd⸗ 
reich machten zwar den Vormarſch höchft beſchwerlich; 
ſie dieneten aber zu gleicher Zeit zum Schutz gegen die 
ruſſiſchen Batterien, welche bisher nur allzu große Zer⸗ 
ſtoͤrungen, beſonders im Mittelpunkte, angerichtet 
hatten. Zu gleicher Zeit brach die Divifion Gudin vom 
rechten Flügel zur Unterſtüͤtzung der neuen Unterneh: 
mung auf. Mehr als einmal wurden die Scharfſchüͤtzen 
geworfen; doch ihr Angriff wurde erneuert und wieder 
erneuert, bis endlich die Divifion Gudin, wiewol mit 
einem betraͤchtlichen Verluſt, die Bergebene zuerſt 
erſtuͤmte. Gudin ſelbſt blieb auf dem Schlachtfelde. 
Mehrere hundert Ruſſen geriethen in Gefangenſchaft; 
eine gleiche Anzal hatte in dieſem moͤrderiſchen Kampfe 
ihren Tod gefunden. Wie groß der Verluſt der Fran⸗ 
sofen war, laͤßt ſich wiederum nicht beſtimmen; am 
meiſten aber hatten die Wirtemberger gelitten. Obgleich 
das achte Armee⸗Corps unter dem Herzog von Abran⸗ 
tes zu weit rechts gegangen war, ſo war es doch in 
dieſem Kampfe nicht ganz unnuͤtz geweſen. Es hatte 
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nämlich auf dem rechten Dnipr⸗Ufer, etwa zwei Mei⸗ 
len von dem Fluſſe entfernt, eine Stellung genommen. 
Als nun die Ruſſen zu Unterſtuͤtzung ihrer Nachhut eine 
ruͤckgaͤngige Bewegung machten, ſo ging die weſtphaͤli⸗ 
ſche Avantgarde uͤber den Graben, der ſie von den 
Ruſſen trennte, und ſobald zwei Diviſionen ihr gefolgt 
waren, kam es zu einem Gefecht, durch welches die Rule 
ſen verhindert wurden, in noch. größeren Anzahl nach 
Valontina hinzuſtroͤmen. Sofern die Abſicht der Nuffen 
keine andere war, als den Rückzug nach Moskau zu 
decken, hatten fie ihren Zweck erreicht, und die Frauzo⸗ 
ſen, denen der diesjaͤhrige Feldzug immer mehr als ver⸗ 
derblich einleuchtete, wuͤrden allen Muth verloren haben, 
wenn der franzoͤſiſche Kaiſer nicht am folgenden Tage 
mitten auf dem mit Leichen beſaͤeten Schlachtfelde Eh⸗ 
renzeichen und Belohnungen in ungemeiner Fulle aus⸗ 
getheilt hatte, «Go von neuem nen ſetzte die Armee 
die Verfolgung fort. . 

Che wir aber die ferneren Chickfae des Feldzuges 
auf dieſem Punkte beſchreiben, muͤſſen wir zu den Ar⸗ 
meen zuruͤckkehren, welche im Ruͤcken der Haupt⸗Ar⸗ 
meen mit einander beſchuͤftigt waren; zunaͤchſt zu den⸗ 
jenigen, welche von dem Herzog von Reggio und dem 
8 von Witgenſtein befehligt wurden. 

Beide Feldherren hatten ſich ſeit der Schlacht vom 
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5 Aug. verſtaͤrkt; der Herzog von Reggio durch die baier⸗ 
ſche Diviſion Wrede, der Graf von Witgenſtein durch 
die Beſatzung von Dünaburg. um die Mitte des ite 
guſt, gerade während die Franzoſen um Smolensk kaͤmpf⸗ 
ten, kam es zwiſchen beiden zu neuen Blut⸗Scenen. 
Der Herzog von Reggio, der es für vortheilhaft hielt, 
ſeinen Gegner diſſeits des Defile’s zu erwarten, welches 
unterhalb Polotzk liegt, ſtellte das zweite und ſechste 
Corps vor demſelben, gam in der Naͤhe ſeiner Ver⸗ 
ſchanzungen; in Schlachtordnung auf. Gleichwol trug 
Graf Witgenſtein kein Bedenken, ihn in dieſer vortheil⸗ 
haften Stellung anzugreifen. Es entſpann ſich ein 
Kampf, in welchem auf beiden Seiten mit gleicher Hare. 
naͤckigkeit dreizehn Stunden gefochten wurde. Der Her⸗ 
zog von Reggio, von einer Stuͤckkugel an der Schulter 
getroffen, ſah ſich genoͤthigt, den Oberbefehl an den 
Diviſtons⸗ General Gouviow de St. Cyr abzutreten und 
nach Wilna zuruͤck zu gehen. Als Graf Witgenſtein fab, 
daß er nichts auszurichten vermochte, zog er ſich auf dem 
Wege von Sabes nach dem Flecken Beloje zuruͤck. Ta⸗ 
ges darauf (18 Aug.) erneuerte Gousion de St. Cyr 
den Kampf, indem er die rechte Flanke der Ruſſen durch 
die Disifion Wrede angreifen ließ; aber der Erfolg war 
eine Rückkehr nach Polotzk. Sowohl der framzböſiſche als 
der ruſſiſche Feldherr ruͤhmten ſich den Sieg davon ge⸗ 
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tragen zu haben; beide, wie es ſcheint, mit gleichem 
Rechte. In dem letzten Kampfe blieb der baierſche 
General «Lieutenant de Roy, ein Greis von 72 Jahren, 
von dem franzöſiſchen Kaiſer nach ſeinem Tode in den 
Grafenſtand mit einer Ausſtattung von 30,00 Franken 
jaͤhrlicher Einkünfte erhoben. Gouvion de St. Cyr er⸗ 
warb wegen des Kampfes am ugten den framzdͤſiſchen 
Marſchallsſtab. dun Ar dd ch 
Die Belagerung von Riga follte um dieſe Zeit mit 
Eruſt betrieben werden; das dazu erforderliche Geſchuͤtz 
ging von Tilſit ab, und erreichte ſeine Beſtimmung Ehe 
es aber anlangte, machten die Ruſſen einen Ausfall aus 
Riga, der dem bei Dahlkirchen ſtehenden Theil der preu⸗ 
ziſchen Truppen nachtheilig wurde und ſich mit einem 
Rückzug in die Feſtung ſchloß. Dies geſchah den 22 
Aug. Die Begebenheiten des Sept. und die große Ent⸗ 
fernung machten, daß der franz- Kaiſer das rate Armee⸗ 
Corps faſt ganz aus den Augen verlor. Der Antrieb 
zur Belagerung von Riga wurde nie gegeben, und ſo 
blieb dieſe Feſtung, welche ohne große Anſtrengung hätte 
genommen werden koͤnnen, den gauzen Sommer hin⸗ 
durch bereut que ayes ait 
Im Süden des Kriegesſchauplatzes kamen der Sarit 
von Schwarzenberg und der General Negnier nach ih⸗ 
rer Vereinigung in dem Entſchluſſe uͤberein, die Ruſſen, 
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welche zu Rutana ſtanden, anzugreifen und zurück zu 
treiben, um ſich eine ungehemmte Communikation mit 
dem Herzogthum Warſchau zu erhalten. Zu dieſem End⸗ 
Heck rückte die Divifion Trautenberg nach Meſewieſe, 
der Nek des Armee Corps nach Siiwialkowice vor; und 
da ſich das Commando von 900 Pferden, welches bei 
Ruzana fand, ſogleich in den nahen Wald zuruͤckzog, 
ſo ging Trautenberg nach dieſem Orte vor und bemach⸗ 
tigte ſich von dort aus, ohne irgend einen Widerſtand 
iu finden, des Engpaſſfes von Seleen. Auf gleiche Weise 
kam der Engpaß von Kartuska⸗Beresna in die Hande 
der Oeſterreicher. Da nun ein Befehl des franzöſiſchen 
Kaiſers ein Einrücken in Volhynien gebot, ſo wurde 
General Mohr mit einem aus allen Waſfenarten zuſan⸗ 
men geſetzten Truppen⸗Corps gegen Pinsk geſendet, 
wo er ſich der Uebergaͤnge uͤber die Pinna bemaͤchtigen 
und die linke Flanke des Armee Corps, bei deſſen Bore 
ruͤcken nach Bruszana, decken ſollte. Die Diviſtonen 
Siegenthal und Bianchi, vereinigt mit der Kavallerie⸗ 
Diviſion Frimont, ruͤckten uber Diady und Kartuska⸗ 
Beresna vor, während ſich die Divifion Trautenberg bei 
Ohunewize aufſteute. um den Heſterreichern den Ueber⸗ 
gang über die Jaſtolda ſtreitig zu machen, oder vielmehr 
um fie nach geſchehenem uebergange amugreifen, hat⸗ 
ten die Ruſſen ihre Stellung bei Sieneivice, Male 
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und Bruszana genommen. Bei dem Edelhofe Bluden 
ſtieß der General-Major Froͤhlich mit zwei Huſaren⸗ 
Regimentern auf ein rsfifches Cavallerie-Corps von 
1500 Mann. Es augreifen und zuruͤcktreiben war eins. 
Die Ruſſen gingen in die Ebene von Giencwice zuruͤck, 
ein Staͤdtchen das mit Infanterie und Geſchuͤtz beſetzt 
war. Die Diviſion Siegenthal, zum Angriff auf dies 
Staͤdtchen beſtimmt, mußte der Suͤmpfe wegen, von 
welchen es gedeckt wurde, einen Umweg nehmen. In⸗ 
twiſchen begann der Angriff der bis Podhoſſe vorgeruͤck⸗ 
ten öͤſterreichiſchen Reiterei, und was von ruſſiſchen 
Vortruppen im Wege fand, wurde zuruͤckgetrieben, ob⸗ 
gleich die Infanterie auf dem linken Fluͤgel noch immer 
nicht eingetroffen war. Das Städtchen Sienewice 
wurde nach einer Vertheidigung von wenigen Stunden 
beſetzt; und da die linke Flanke durch dieſe Beſetzung 
geſichert war, ſo wandte ſich das Corps gegen Brusza⸗ 
na, um ſich mit dem Corps des Generals Regnier zu 
vereinigen, indeß General Mohr den Auftrag erhielt, 
ſich bei Diady auffuſtellen, um die Kommunikation mit 
Slonim zu ſichern, wo die Magazine und die Bagage 
des Corps zuruͤckgeblieben waren. Die Nacht vom 10 
bis 11 Aug. wurde in einer Beiwacht zwiſchen Maleet 
und Kabacki zugebracht. Am roten griff der General 
Regnier den Ruſſſchen General⸗Lieutenant Lambert an, 
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der, 8000. Mann ſtark, mit 12 Kanonen vor Brustana 
ſtand. Die Sachſen warfen die Ruſſen nach Bruszana 
zuruͤck. Hier wurde das Gefecht von dem Fuͤrſten von 
Schwarzenberg fortgefuͤhrt, und General Lambert fab 
ſich nur allzubald gendthigt, ſich auf die Höhen hinter 
Bruszaua zuruͤck zu ziehen. Auch aus dieſer Stellung 
durch die Diviſion Trautenberg vertrieben, ſetzte er ſich 
von neuem auf den Höhen von Koſchibrod. Ein 1200 
Schritt langer Damm, den das ruſſiſche Geſchuͤtz be⸗ 
ſtrich, fuͤhrte zu dieſer Stellung und auf beiden Seiten 
deſſelben hatte Lambert Infanterie in das Gehoͤlh ger 
worfen und das Wirthehaus vor dem Damm mit Suz 
fanterie und Kanonen beſetzt. Den Angriff auf das 
Wirthhaus machte der Oberſt Suden; die Ruſſen verlo⸗ 
ren eine Kanone. Mit gleicher Entſchloſſenheit wurde 
die ruſſiſche Infanterie aus dem Gehoͤlz zur Seite des 
Dammes vertrieben und zum Rückzug. auf die Höhen 
genoͤthigt; und als ein Detaſchement uͤber den Moraſt 
ſetzte und durch den Wald in die linke Flanke der Ruf: 
ſen drang, mußten auch die Hoͤhen aufgegeben werden. 
Verfolgt von der Reiterei des Feldmarſchall⸗Lieutenants 
Frimont gingen die Ruſſen durch den Engpaß von Ho⸗ 
rodetzka zuruͤck und ſchloſſen ſich an das Armee⸗Corps 
des General⸗Lieutenants Tormaſſow an, welches eine 
Streitmaſſe von 35,000 Mann bildete, die auf vortheil⸗ 

haften 
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haftet. nia poſtirt war) vor ſich' einen undurchdring⸗ 
lichen Molaſt, döſſen ſchmulb Damme von dem Geſchuͤg 
beſkrichen werden konnten. Dem zungeuchtet gingen die 
öſterreichiſchen und ſächſiſchen Truppen durch den Eug⸗ 
= Voit Kaſchibro und rückten hinter Hotodetzka ins 
Luger.“ Dad die Rüſſerdden Wuld links von Podubnie 

ft beſezem werhathläßtar hatten ſo beſchloß der Fife 
von Schwarzenberg, den General Renter mit dem ten 
Armer Corps, verſtärkt dutch Sfterteichifehe Reiterei und 
Infaftrerze und zwel Batterien, auf der Straße volt 
Schereſoff nach Kobryt) die dieſen Wald durchſchneidet, 
vorruͤcken zu laſſen, um auf dieſe Weiſe die linke Flanke 
der Rufen zu umgehen, während bei Horodetzka und 
Podushee Demonſtrabzoſren Re boſchaͤftigen ſollten. Als 
nun am taten gegen Mittag der Angriff des General 
Rognier mit den faͤchſiſchen Trüppen in der Flanke der 
Ruſſen erfolgte vertheidigten ſich dieſe zwar fo nade 
druͤcklich, daß die Sachſen Mühe hatten, ſich zu halten, 
ſobald aber der Angriff durch die Dazwiſchenkunft der 
Oeſterreicher ein allgemeiner geworden war, entſchied 
ſich Abends um 7 uhr das Treffen zum Vortheil der 
Verbündeten durch die Wegnahme der Anhöhen auf 
dem linken Flügel‘ Die eintretende Nacht beendigte den 
Kampf, und die Ruſſen benutzten die Dunkelheit zu einem 
Ruͤckzuge auf Kobryn, bon wo fie, weil die Verbuͤnde⸗ 
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ten nachdrangen, wohne Zeitverluſ nach Dywin aufbra⸗ 
chen. Die weitere Verfolgung der Ruſſen war mit gro⸗ 
ßen Schwierigkeiten verbunden, welche theils in der Bea 
ſchaffenheit des Erdreichs, theils in den, von einem ans 
haltenden Regen gaͤnzlich aufgeloͤſeten Landſtraßen la⸗ 
gen. Dywin wurde von den Verbuͤndeten beſetzt, die 
ihre Poſten nach Summary vorſchickten; da ſich aber 
die Ruſſen immer weiter zuruͤckzogen und es gam offen⸗ 
bar in ihrer Abſicht lag, die Oeſterreicher und Sachſen 
tiefer ins Land hineinzuziehen, fo ſtand der⸗Fuͤrſt von 
Schwarzenberg von der Verfolgung ab, je gefaͤhrlicher 
dieſelbe zu werden anfing. Die Ruſſen verfuhren auf 
dieſem Punkte naͤmlich nicht anders, als auf der Straße 
nach Moskau. Als die Verbuͤndeten den agſten in 
Kowal ankamen, fanden ſie die daſelbſt befindlichen 
Magazine nebſt allen Bruͤcken abgebrannt; und nahe 
war der Zeitpunkt, wo durch die Ankunft des Admirals 
Tſchitgagoff die Dinge eine andere Wendung nehmen 
ſollten. set ys ux 
Dies waren die Ereignife auf dem zuruͤckgelaſſenen 
rechten und linken Fluͤgel der großen Armee Je tie⸗ 
fer dieſe auf dem Wege von Smolensk nach Moskau 
in das Innere des ruſſiſchen Reiches eindrang, deſto 
wehr wurde fie abwechſelnd von dem Gefuͤhl der Bers 
wunderung und von dem des Entſetzens beherrſcht 


Was das erſtere erregte, waren die Spuren eines An} 
baues, der in einem für barbariſch gehaltenen Lande 
unmöglich ſchien; das letztere wurde erzeugt durch die 
rauchenden Trümmer und die Greuel der Verwuͤſtung, 
auf welche man bei jedem Schritte vorwaͤrts ſtieß. Daß 
die Ruſſen, um ihre National Freiheit zu retten, ihre 
eigenen Haͤuſer in Brand ſteckten, ihre eigenen Felder 
und Gärten verwuͤſteten, kam den frangöfifchen Solba⸗ 
ten um ſo ſeltſamer vor, je weniger ſie dieſe Art Krieg 
zu fuͤhren in irgend einem Theile der europaͤiſchen Welt 
kennen gelernt hatten; und weil ihnen dergleichen we⸗ 
der in Spanien, noch in Italien, noch in Deutſchlaud 
begegnet war, fo bildeten fie ſich ein, die Ruſſen fuͤhr⸗ 
ten Krieg gegen ſich ſelber. Dieſe Anſicht war ſo all⸗ 
gemein, daß ſelbſt der Kaiſer vergaß, welche Zwecke ihn 
nach Rußland gefuͤhrt hatten; ſo nahe beruͤhren ſich 
Anmaßung und Treuherzigkeit. 

Die franzoͤſiſche Armee marſchirte auf ihrem Zuge 
nach Moskau in drei Kolonnen: die linke unter dem 
Vieekönig von Italien über Kanuchkino, Znamenskoy, Kos 
ſterechkowo und Nowoe; das Centrum, zuſammengeſetzt 
aus den Corps des Koͤnigs von Neapel, des Fuͤrſten von 
Emil, des Herzogs von Elchingen und der Garde, auf 
der Heerſtraße von Moskau; die rechte Kolonne unter dem 
Fürſten von Poniatowsky, auf dem linken ufer der Os⸗ 
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ma, uber Wolosk, Luchky, Pokroskoe und Sluchkino. 
Das Hauntquartier des Kaiſers war den 27 Aug. zu 
Slaskowo, den asſten zu Semlowo, den agſten in einem 
Schloſſe, eine Stunde von Wiasma, den Zoſten zu 
Wiasma. Zu Dorogobuzk hatten die Ruſſen Erdwerke 
aufgeworfen und Batterieen errichtet, ſo daß es Anfangs 
ſchien, als ob ſie daſelbſt eine Schlacht annehmen woll⸗ 
ten; ſobald aber die ganze franzoͤſiſche Armee gegen. fie 
aufbrach, verließen ſie jene volkreiche Stadt, nicht ohne 
ſie vorher in Brand geſteckt zu haben, und zogen ſich 
auf die ufer der Moskwa zuruͤck. Dies geſchah den 
26 Auguſt. Am folgenden Tage ſtellte ſich die ruſſiſche 
Nachhut bei dem Dorfe Riebke auf. Der König von 
Neapel richtete ſogleich ſeine Reuterei gegen ihre linke 

Flanke, und es erfolgten mehrere Caoallerie- Gefechte, 
welche fo lange fortgeſetzt wurden, bis es den Ruſſen 
‚gefiel, ihren Ruͤckzug anzutreten. Den agſten mit Ta⸗ 
gesanbruch ruͤckte der General Caulincourt in das lo⸗ 
dernde Wiasma ein; eine Stadt, welche 18,000 Ein⸗ 
wohner und unter dieſen 4000 Handelsleute und Pro⸗ 
fefioniften zahlt. Es war wiederum die Sache der Franz 
zoſen, das von den Ruſſen angelegte Feuer zu lichen, 
welches fie um fo williger thaten, da ſie der Vorraͤthe, 
die auf dieſem Wege gerettet wurden, immer mehr be⸗ 
durften. Den then Sept. hatte der König von Neapel 
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ſein Häuptguartier zehn Werte von Gzatsk; der Viee⸗ 
Konig befand ſich zwei Stunden weiter links auf der⸗ 
ſelben Höhe; der Fink Ponjatowsky zwei Stunden daz 
von rechts. Auch Gzatsk wurde ein Raub der Flam⸗ 
men, fobald die Franzoſen ſich demſelben naͤherten. Da 
alle Bruͤcken über den Fluß gleichen Namens von den 
Ruſſen abgebrannt waren, ſo verſchaffte dieſer Umſtand 
den Ruſſen einen Vorſprung, den Franzoſen einen Raf: 
tag. Des Kaifers Hauptquartier war den ı und 2 Sept. 
unter den Truͤmmern von Gzatsk, und ſobald ſechs 
Bruͤcken über den Fluß geſchlagen waren, ſetzte die Ar⸗ 
mee ihre Bewegungen fort. Der Tag der Entſcheidung 
war nahe. Die franzoͤſiſche Armee verließ eine Gegend, 
die gegen ihren Willen verwuͤſtet war, nicht ahnend, 
daß ſie durch dieſelbe werde zurückkehren muͤſſen, noch 
weniger ahnend, wie ihr Ruͤckzug beſchaffen ſeyn würde: 
Den 4 Sept. brach der Kaiſer von Gzatsk auf und 
lagerte fic) bei der Poſtſtation von Gritnewa. Nach⸗ 
dem die Armee ſich den Sten Morgens um 6 Uhr in 
Bewegung geſetzt hatte, kam ſie um 2 Uhr Nachmittag 
ins Angeſicht der Ruſſen, welche 12 bis 14 Meilen von 
Moskau bei Borodino ein verſchanztes Lager bezogen 
hatten. Ihre Armee war durch friſche Truppen von 
Moskau und deſſen Umgegend verſtaͤrkt worden. Sie 
führte jetzt nicht mehr die Benennung der erſten und 
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zweiten Weſtarmee; eine Benennung, welche durch die 
Theilung der Obergewalt zwiſchen Barclay de Tolly und 
Bagration veranlaßt war. Beide Generale ordneten 

ſich, auf den Befehl des Kaiſers, der Autoritaͤt des 
Leldmarſchale Kutuſow unter, der ſeit den letzten Ta⸗ 

gen in den Fuͤrſtenſtand erhoben war. Ju der Metro: 

politan⸗Kirche von Kaſan von einem Erzprieſter für 

ſein Vorhaben geſeegnet, erſchien Kutuſow bei der Ar⸗ 

mee mit dem Bildniß unſerer lieben Frauen von Kaſan 

vor ſeiner Bruſt, das der Erzprieſter ihm geſchenkt hat⸗ 

te: ein Gegenſtand der allgemeinen Verehrung wegen 

feines hohen Alters — denn er war ein ſiebzigjaͤhriger 

Greis — noch mehr wegen der erhaltenen Weihe. Das 

Dorf Borodino, vierzehn Werſte vorwärts Mojaisk ges 

legen, wurde zum Punkte gewaͤhlt, wo man den Feind 

erwarten wollte. Auf der linken Seite des Dorfs Se⸗ 

menofka errichtete man zwei Redouten; vorwaͤrts dem⸗ 
ſelben, auf die Weite von anderthalb Kanonen-Schuͤſ⸗ 

ſen, eine dritte zwiſchen zwei Gehoͤlzen auf einem ſchoͤ⸗ 

nen Hügel. Neun bis zehntauſend Mann, unter den 

Befehlen des General-Lieutenants Konowniezin, waren 

hier aufgeſtellt, gleichſam zur Hemmung des erſten Au⸗ 

laufs. In dieſer Lage wurde die ruſſiſche Armee von 

der franzoͤſiſchen angetroffen. 
Sobald nun der framoͤſiſche Kaiſer die Stellung der 
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Ruſſen recognoscirt hatte, beſchloß er die Wegnahme 
dieſes Poſtens. Die rte. Diviſion erhielt den Auftrag 
dazu. Die Redoute wurde genommen, indem der Koͤ⸗ 
nig von Neapel uͤber die Kalogha ging, der Fuͤrſt Po⸗ 
niatowsky die Stellung der Ruſſen von der rechten 
Seite umrankten und jene Diviſton von vorn angriff. 
Die Ruſſen beruhigten ſich indeß hierbei nicht. Der 
größte Theil der vun Bägration geführten Armes ruͤckte 
zur Wiedereinnahme der Redoute vor Die pte Dive 
ſion wurde aus derſelben vertrieben. Es eutſtand einer 
der blutigſten Kaͤmpfe, in welchem die Redoute abwech⸗ 
ſelnd in den Händen der Franzoſen und der Nuſſen 
war, bis dieſe endlich rin der Nacht von der Fortſetzung 
des Streites abſtanden. In dieſer Nacht wurde die 
franzoͤſiſche Armes koncentrikt! Der 6 Sept. verſtrich 
unter gegenfeitigen Nrcognoscirungen und unbedeuten; 
den Scharmuͤtzeln Obgleich der linke Flügel der Ruſ⸗ 
fen? durch den Verluſt der Stellung am Sten ein wenig 
geſchwuͤcht! war, fo war ihre Poſition im Allgemeinen 
doch noch vortheilhaft. Ihr linker Fluͤgel lehnte ſich 
namlich an ein großes Geholſ und war durch einen mit 
26 Kanonen beſetzten Huͤgel gedeckt; zwei andere mit 
Redouten verſehene Huͤgel, ungefaͤhr hundert Schritte 
von einander entfernt, ſchuͤtzten die Linie der Ruſſen bis 
an ein großes Dorf, das fie abgetragen hatten, um den 


Berarücken mit Geschütz undxgufanterie: zu beſeten. 
Hier ſchloß fich! das Centrum an. Der rechte Fluͤgel 
dehnte ſich hinter der Kalogha, ruͤckwarts des Dorfes 
Borodino und war an zwei mit Redouten und Batter 
rien verſehene Huͤgel gelehnt. Was von Vorbereitung 
in dieſer Stellung lag, konnte dem Auge der Erfahrnen 
nicht entgehen. War es gleich nicht ſchwer, den Gege 
ner durch Manoͤvres aus dieſer Stellung zu bringen; 
ſo konnte dadurch doch nichts Weſentliches gewonnen 
werden. Es kam aber bei weitem mehr darauf an, Zeit 
zu erſparen, als Kraft: Selbſt wenn die Graben — was 
man nicht wiſfen konnte — mit Pfahl⸗ und Sturmwer⸗ 
ken verſehen waren, durft die Erſtürmung nicht verge 
gert werden hd i St augen ore. i =) 4 
Am Iten des Morgens um 2 Uhr war der franzds 
ſiſche Kaiſer in der am vorgeſtrigen Abend genommenen 
Stellung von ſeinen Marſchaͤllen umgeben und verabre⸗ 
dete mit ihnen die Art des Angriffs. Um halb 6 uhr 
ging die Sonne ohne Wolken auf. „Dies iſt die Son⸗ 
ue von Auſterlitz!“ rief der framoͤſiſche Kaiſer aut „ um 
durch ein hingeworfenes Wort die Fantaſte ſeiner Trup⸗ 
den anzuregen. Hierauf wurde Vergatterung geschlagen 
und den Truppen in den von ihnen gebildeten Kreiſen 
ein Tagesbefehl vorgeleſen, worin der Kaiſer ihnen 
ſagte; die Schlacht, die fie fo lange gewuͤuſcht hatten, 
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ſei wor der Thürz der Sieg, deſſen ſie bedurften werbe 
von ihnen abhaͤngen; Ueberfluß, gute Winterquartiere, 
baldige Heimkehr ins Vaterland wurden die Folgen deſ⸗ 
ſelben ſeyn; ſie moͤchten fich, wie bei Auſterlitz, bei Fried⸗ 
and) bei Witepsk und Smolensk betragen, damit die 
entfevnteſte Nachkommenſchaft ihr Benehmen an dieſem 
Tage erwähne, und man dereinſt von jedem unter ihnen 
sagen könne: auch zer mar bei der großen Schlacht un⸗ 
ter den Mauern von Moskau. Der Eindruck, den die⸗ 
for Tagtsbefehl auf die Truppen machte, entſprach der 
Verzweiflung, mit welcher ſie ſo weit vorgedrungen wa⸗ 
ren außerdem war dafür geſorgt worden, daß der Tags⸗ 
befehl auf der mit ruſſiſchen Leichnahmen beſaͤeten Berge 
flache verleſen wurde. Auch der kuſſiſche Feldherr hatte 
nichts untoͤrlaſſen, was dazu beitragen konnte, den 
Muth ſeiner Truppen zu begeiſtern, wiewol die Bez 
weggründe, welche er ihnen vorhielt, weder von 
einem vergänglichen Ruhm, noch von Vaterland und 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, ſondern von der Heilig⸗ 
keit ihrer Sache und von dem Willen des Höͤchſten her⸗ 
genommen warem So zn ars beide Armen er 
den entſcheidenden Kampf. 

zun um die Stellung der Kuffen beschießen zu . 
waren in der letzten Nacht zwei Batterien, jede von 
80 Kauonen, errichtet worden. Nach 6 Uhr ſetzte ſich 
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dor Fuͤrſt Nonintowsko, der den rechten Fluͤgel befeh⸗ 
ligte, in Bewegung, um den Wald zu umgehen, an 
welchen der linke Flügel der Ruſſeu gelehnt war. Länge 
dem Gehoͤlte marſchirte der Fünf von Eckmühl mit der 
Diviſion Compaus, welche die Spitze bildete“ General 
Sorbier hatte die rechte Batterie mit dem Reſerve⸗ 
Geſchuͤtz der Garde beſetzt Im Mittelpunkt bildete 
das erſte Armee ⸗ Corps, unterſtͤtzt won der Kavallerie 
des Königs, von Neapel, das erſte Treſßen; als ' zweites 
folgte das dritte Armee Corps, deſſen Mittelpunkt 
durch die wirtembergiſche Diviſion gebildet wurde. Den 
linken Fluͤgel fuhrte der Vive ⸗Roͤnig von Italien gegen 
das Dorf Borodino . Als das Kanonen⸗ Gouger auf die 
ruſu ſchen Redouten ungefahrauwei: Stunden nge halten 
hatte, forwirte das erſte Treffen des Mittelpunkte gust 
Kolonnen zur Erſtuͤrmung der Verſchanzungen. Moͤrde⸗ 
tif war das Feuer, ſowohl der Jofauterie als Artil⸗ 
lerie, aus den Redouten. Der Kam uf war heftig und 
dauerte lange; gleichwol wurden die Redouten genom: 
men. Jetzt zog der ruſſiſche Ober „General ſeine in 
zwei Treffen aufgeſtellte Infanterie zurück und bildete 
auf einer Anhöhe vor feiner Fronte eine Batterie von 
einigen zwanzig Kanonen, welche, in Bereinigung mit 
mehreren großen und kleinen Batterien, die vorrücken⸗ 


den Franzoſen beſchoß. Die Niederlage derſelben war 
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groß, und bald follte ſich die Gestalt der Dinge sei 
andern. Da nämlich vorzuͤglich die italieniſche Armee, 
von dem Viee⸗Köͤnig geleitet, den feindlichen rechten 
Gligel zu umgehen ſuchte, und das erſte Armee ⸗Corps 
dieſer Bewegung folgen mußte; fo entbloͤßten ſich die 
genommenen Redouten von Truppen. Dieſe Lücke her 
nutzend, ſetzten fich ruſũſche Infanterie ⸗ Kolonnen, 
welche von Reiterei und Artillerie unterſtützt waren, in 
Marſch, die verlornen Redouten wieder zu gewinnen. 
Schon war ihnen dies zum Theil gelungen, als das 
dritte Armee-Corps vorgezogen wurde, die Bewegung 
der Ruſſen zu hemmen. Die Redoute linker Hand, 
von den Ruſſen wieder genommen. und mit Infanterie 
beſetzt, wurde aufs Neue von einer frauzoͤſiſchen Oivi⸗ 
ſion erſtritten. Gegen die rechts liegende ruͤckten die 
Ruſſen an, als zwei wirtembergiſche Regimenter leichter 
Reiterei und ein franzoͤſiſches Jaͤger⸗Regiment ſich ihnen 
entgegen warfen. Unter dem ſtaͤrkſten Kanonen- und 
Kleingewehrfeuer machten dieſe ihren Angriff; aber auch 
fo. hieben fie auf die ruſſiſche Infanterie ein und nah⸗ 
men ihr zwei Kanonen ab. Schon glaubten ſie geſiegt 
zu haben, als die franzoͤſiſche Reiterei ſich von der ruts 
ſiſchen in dem Rücken und in den Flanken angegriffen 
ſah, und, um nicht aufgerieben zu werden, ſich hinter 
die Redoute zuruͤckiehen mußte. Die Redoute ſelbſt 
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wurde von einem framzöſtſchen Linien ⸗Regimente beſetzt; 
da fie aber fo gebaut war, daß fie’ bei einem ſchwachen 
Profil breite Eingänge hatte, fo ſtuͤrmten die ruſſiſchen 
Kuͤraſſiere auf die framöfifehe Infanterie ein, und ruhe⸗ 
ken nicht eher; als bis diefe die Redoute wieder aut. 
gegeben hatte. Jetzt wurde das wirtembergiſche Infan⸗ 
terie aufgemuntert die Rufen wieder zu verjagen. 
Sie that es mit dem Bafonet, unterſtütt von der 
Refteref, die ſich noch immer mit den Kuͤraſſteren her 
umhieb. Als dieſe gewichen waren, ſtürmte ruſfſche 

fanterie von neuem auf die Redoute los. Mit jeden 
Augenblick wuchs das Getuͤmmel, und in demſelben 
kam der Koͤnig von Neapel ſo ins Gedraͤnge, daß er 
ſſch den Sabelhieben der rufſiſchen Reiterer nur dadurch 
entziehen konnte, daß er ſich in die von den Wirtem⸗ 
bergern vertheidigte Schanze warf. Den groͤßten Theil 
des Nachmittags wurde auf dieſe Weiſe gefoch ten. 
Endlich gegen 4 uhr begannen der linke und rechte 
Fluͤgel der großen Armee die Ruſſen zu draͤngen; der 
Vieekoͤnig, von dem Gen. Friant unterſtüͤtzt, bei Boro⸗ 
dino, Poniatowsky im Verein mit dem Fuͤrſten von 
Eckmuͤhl, lange mit abwechſelndem Gluͤck, zuletzt ent⸗ 
ſcheidend. Es fand ein allgemeines Vortuͤcken der 
Alntee Fatt, und die Ruſſen, auf die Erhaltung ihrer 
Artillerie bedacht, leiſteten immer ſchwaͤcheren Wider, 


ſtand, bis ſie ſich gegen 7 Uhr Abends der Fortſetzung 
eines Kampfes entzogen, der eben fo: ſehr durch die 
beſſere Tactik, wie durch die nebermacht des Gegners, 
entſchieden worden war. Wunder der Tapferkeit hatten 
die Ruſſen verrichtet, und wenn von irgend einem 
Siege geſagt werden konnte, daß er, wiederholt, ins 
Verderben ‚führen werde, ſo war dies bei dem der Fall, 
den Napoleon hier davon getragen hatte. Nicht weniger 
als 60000 Kanonen ⸗Schuͤſſe waren von den Frauzoſen 
gethan worden, und ſo erſchoͤpft waren ihre Munitions⸗ 
Vorraͤthe, daß fie ſich gluͤcklich ſchaͤtzen mußten, den 
Kampf für den Augenblick beendigt zu haben. Sie 
ſelbſt gaben diesmal ihren Verluſt auf 10,0 Todte 
und Verwundete an, wiewol er mehr als das dreifache 
betragen mochte. Zu den Todten gehoͤrten die Generale 
Montbruͤu, Coulaincourt, Compere, Plauzonne, Marion 
und Huart; acht andere Generale waren verwundet: 
Der Verluſt der Rufen wurde von ihnen auf 40 bik 
5ooaa Todte und Verwundete angegeben, unter welchen 
fic) viele Generale: befinden: ſollten Das Schlachtfeld 
war, nach der Ausſage von Augenzeugen, das ſchauder⸗ 
hafteſte, das man ſehen konnte Den framdͤſiſchen Kai⸗ 
ſer, der es am folgenden Tage beritt, hoͤrte man ita⸗ 
lieniſche Liederchen ſingen, ſei es aus Freude uͤber einen 
Sieg, der das Ergebniß ſo ungeheurer Anſtrengungen 


I} 


— 190 — 


war, oder weil die Macht der Gewohnheit läͤngſt die 
Gefuͤhle des Mitleids beſiegt hatte. - : 
Ohne ſich zu uͤbereilen, ſetzten die Ruſſen ihren 
Rückzug: nach Moskau fort; denn, wie viel ſie auch in 
der letzten Schlacht gelitten haben mochten, ſo war 
doch ihr Muth nicht gebrochen. Ein größerer Zug von 
Verwundeten ward vielleicht nie geſehen; die Franzoſen 
fuͤhrten die ihrigen nach Smolensk, die Ruſſen die 
ihrigen nach Wladimir. Da ubrigens wiederum durch 
die Schlacht bei Moſaisk oder Borodino nichts ent⸗ 
ſchieden war, ſo dachte man auf beiden Seiten auf die 
Fortſetzung des Krieges" Zur Beſinnung gelangt, ver⸗ 
folgte die franzöͤſiſche Armes die ruſſiſche auf drei We⸗ 
gen, namlich auf dem von Moſaisk, von Sbenigorod und 
Kaluga. Der Koͤnig von Neapel war den gten zu Ku⸗ 
binskor, der Vieekoͤnig zu Rusa’, der Fuͤrſt Poniatowski 
in Feminskoe Am naten brach das Hauptquartier von 
Moſaisk nach Peſelina auf. Die Ruſſen machten An⸗ 
fangs Miene, als wollten ſie Moskau noch vor deſfen 
Ringmauern vertheidigen; wenigſtens arbeiteten ſie an 
der Befestigung des Sperlingsberges, zwei Werſte von 
der Stabt. Was geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn fie diefen 
Gedanken ins Werk gerichtet hätte, laͤßt ſich nicht 
ſagen. Sie gaben ihn auf, ſobald ſie das Verſprechen 
erhalten hatten, daß fie ihren Weg ungeſtoͤrt fortſetzen 
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konnten wofern ſie nur die große Armee nicht verhin⸗ 
dern wollten, in Moskau einzuziehen: Kaum hatten 
fie die Hauptſtadt in den Ruͤcken, als der ‚König von 
Neapel am z4ten Sept. Mittags in dieſelbe einruͤckte⸗ 
Alle Muͤhſeligkeiten des Feldzugs ſchienen jetzt uͤberſtan⸗ 
den und der Zweck des Krieges eben fo vollkommen 
erreicht, wie in fruheren Feldzügen, die der Befig der 
Hauptſtadt im Weſentlichen beendigt hatte. So würde, 
es unſtreitig geweſen ſeyn, wenn Rußland durch Peter 
den Großen nicht ſeine zweite Hauptſtadt in Petersburg 
erhalten haͤtte; dieſer Umſtand bewirkte, daß der fran⸗ 
zoͤſiſche Kaiſer, gleich einem weiten Irion, indem er 
die Juno zu umfaſſen gedachte, ein truͤgliches Luftge⸗ 
bilder umarmte. aeg ah me bla 
Von dem Sperlingsberge aus uͤberſchauten die Franz 
zoſen Moskau in ſeiner ganzen Herrlichkeit; eine der 
ſchönſten Staͤdte, die fie auf ihren Zügen durch die 
europaͤiſche Welt geſehen hatten, fo groß wie Paris, 
allein weit glaͤnzender und ſehenswuͤrdiger durch die 
Zahl und den Glanz ſeiner Thürme, Kirchen und Pale 
Life Was ihnen beim Einruͤcken in Moskau zuerſt 
begegnete, war der Brand der Boͤrſe, des Waaren⸗ 
lagers und des Hospitals; ein Werk der ſich zuruͤck⸗ 
ziehenden Armee. Als die Avantgarde mitten in der 
Stadt angelangt war, wurde ſie aus dem Kreml (dem 


< 


— 192 — 


alten Pallaſte der Czaren, der, feſtungsartig gebaut, 
eine beſondere Abtheilung der Stadt aus machte) mit 
Gewehrfener empfangen, ſo daß der Kreml erſtuͤrmt 
werden mußte, ehe man Ruhe erhalten konnte. Eine 
troſtloſe Entdeckung war, daß nicht blos der Adel, ſon⸗ 
dern auch der ganze Kaufmannsſtand, mit allen Wohl⸗ 
habenden und Reichen, die Stadt gerlaſſen hatte; denn 
hieraus folgte, daß man keine Contributionen auflegen, 
keine Requliſitionen machen konnte. Gegen Abend ſah 
man Leuchtkugeln aufſteigen, in welchen man ohne 
Muͤhe Signale erkannte; ein Aublick, der mit ſchwar⸗ 
zen Ahnüngen erfuͤllte In der zweiten Nacht brach 
in allen Quartieren der Stadt elne Feuersbrunſt aus 
welche um fo wuͤthender um ſich griff, je größer die 
Zuhl der hoͤlzernen Haͤuſer in Moskau war! Jetzt 
wußte man, was die Leuchtkugeln befohlen hatten 
Man wollte loͤſchen, aber es zeigte ſich bald, daß alle 
Spritzen und andere Loͤſchungswerkzeuge entfernt wor⸗ 
den waren. Voll Beſtürzung rief der Fuͤrſt von Neuf⸗ 
chatel water dieſen Umſtaͤnden aus: „Alles if verloren; 
es giebt keinen Ruͤckzug fuͤr die Armee!“ Da die 
Feuersbrunſt, wie ein Meer, von dem einen Ende der 
Stadt zum andern wogte, und es hoͤchſt zweifelhaft 
war, ob irgend etwas von ihr werde gerettet werden, 
fo ſah der Kaiſer ſich genoͤthigt, den Kreml, wo er 
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bereits ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, zu verlaſſen 
und zu Fuße aus der Stadt zu gehen. In eben dieſem 
Augenblick erhob ſich ein heftiger Wind, der die Feu⸗ 
ersbrunſt noch mehr belebte, und ſo verwandelten ſich 
vor den Augen der Franzoſen, in dem Zeitraume von 
mehreren Tagen, neun Zehntheile der Hauptſtadt in 
einen Aſchenhaufen, ohne daß an eine andere Rettung 
zu denken geweſen waͤre, als an die des Todſchießens 
der Brandſtifter, wo man ſie fand. Außer einigen 
Kirchen und Pallaͤſten, wurde nur der Kreml gerettet, 
mehr durch Zufall, als in Folge der Rettungsanſtalten; 
und ſo bezog der franzoͤſiſche Kaiſer den Pallaſt det 
alten Czare nach einigen Tagen zum zweitenmale. 

Die Schuld dieſer Feuersbrunſt wurde dem Grafen 
Roſtopſchin beigemeſſen, der, als Gouvernoͤr von Mos⸗ 
kau, unſtreitig den Antrieb dazu gegeben hatte, abet 
ſchwerlich die Verantwortlichkeit trug. Dieſer Graf 
hatte unter Paul dem Erſten an der Spitze des De⸗ 
partements der auswaͤrtigen Angelegenheiten geſtanden 
und war den Ruſſen zugleich als ein Mann von Einſicht 
und von ſeltener Uneigennuͤtzigkeit bekannt. Nichts 
leitete ibn weniger als blinder Franzoſenhaß; dies ber 
weiſen mehrere ſeiner in Moskau vorgefundenen Briefe, 
nach welchen er uͤber das Verhaͤltniß Frankreichs zu 
England reiflich gedacht hatte, und den Forderungen der 
R N 
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Franzoſen i in Anſehung des ihnen von der Natur ſelbſt 
zugedachten Antheils an dem freien Welthandel volle 
Gerechtigkeit widerfahren ließ. Als alter Edelmann 
tadelte er nur die Wendung, welche die franzoͤſiſche 
Revolution in Hinſicht des Feudal-Adels genommen 
hatte; und fuͤr die Fortdauer der bisherigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe in ſeinem Vaterlande vielleicht mehr als noͤthig 
beforgt, war er blos ein Feind Desjenigen, der bei ihm 
in dem Verdachte ſtand, daß er, um ſeine Zwecke in 
Europa zu erreichen, ſich der dienenden Claſſe anneh⸗ 
men muͤſſe. Als Gouvernoͤr von Moskau hatte Roſtop⸗ 
ſchin nur allzu viel Gelegenheit, den Geiſt der handel⸗ 
treibenden Claſſe zu beobachten; und da dieſer vermoͤge 
feiner Verrichtungen nie umhin kann, das hoͤchſte Maas 
bürgerlicher Freiheit zu wuͤnſchen: fo. war Noſtopſchin 
fein Feind in eben dem Grade, als er gegen adhe 
tungswuͤrdige Privilegien anſtrebt, und war es um ſo 
mehr, weil ein bedeutender Theil der Kaufleute von 
Moskau aus Franzoſen, Italienern und Deutſchen be⸗ 
ſtand, die dem National⸗Geiſt der Ruſſen entgegen 
wirkten. Bei dem allen kann man dem Grafen nicht 
das Zeugniß verſagen, daß, nachdem einmal beſchloſſen 
war, die Hauptſtadt der alten Czare der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit des ruſſiſchen Reichs zum Opfer zu bringen, er da⸗ 
bei in einem edlen Charakter handelte; denn nicht ge⸗ 


nug, feinem eigenen Palla in Moskau den Flammen 
Preis zu geben, ließ er auch eins ſeiner Landguͤter in 
der Naͤhe der Hauptſtadt in Brand ſtecken, damit der 
Feind es nicht durch ſeine Gegenwart beſudeln moͤchte. 
Nur die Franzoſen wußten eine ſolche Denkungsart 
nicht zu würdigen; ihr ganzer Haß warf ſich auf Roz 
ſtopſchin, den ſie mit den entehrendſten Benennungen 
belegten, weil er das Werkzeug einer That geweſen war, 
die alle ihre Berechnungen getaͤuſcht hatte. Sie ver: 
gaßen, daß die Athenienſer, als ſie, von dem unermeß⸗ 
lichen Heere des Perxes bedroht, ihre Stadt in Brand 
ſetzten und ſich nach Salamin zuruͤckzogen, keine Bar⸗ 
baren waren; ſie vergaßen, daß die National» Freiheit 
ein Gut iſt, das um jeden Preis gerettet werden muß, 
und daß der Orient uͤber dieſen Punkt immer ganz an⸗ 
dere Grundſaͤtze gehabt hat, als der Deeident; fie ver- 
gaßen endlich, daß, wenn das Nuͤtzliche in der Regel der 
einzige Maasſtab des Lobes oder des Tadels iſt, man 
dem Gegner geſtatten muß, darüber feine eigenthuͤmliche 
Anſicht zu haben. , 

Allerdings war durch die Einaͤſcherung von Mos⸗ 
kau die Lage der großen Armee Hide bedenklich gewor⸗ 
den. Dem Kaiſer Napoleon war nämlich die Baſis, 
auf welcher er einen Frieden zu unterhandeln gedacht 
hatte, gleichſam unter den Fuͤſſen verſchwunden. Selbſt 
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wenn er geneigt war, die billigſten Bedingungen einzu⸗ 
gehen — und dieſe Geneigtheit war ihm durch die Ber 
ſchaffenheit feiner Lage aufgedrungen — welche Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß ein Gegner, der ſich durch ein ſo un⸗ 
ermeßliches Opfer uͤber alle Bedingungen erhoben hatte, 
auch die allerbilligſten annehmen werde! Die bisher ſo 
raſtlos verfolgte Idee eines Continental-Syſtems hatte 
ſich in den Flammen von Moskau aufgeloͤſt, und alles, 
was mit ihr in Verbindung ſtand, war nicht minder zu 
Grunde gerichtet. Im Grunde blieb dem framzöfifchen 
Kaiſer nichts anderes uͤbrig, als Moskau ſtehenden Fu⸗ 
ßes zu verlaffen, und fic) entweder auf Smolensk und 
Wilna zuruck zu ziehen, oder die ruſſiſche Armee zu 
verfolgen. Einem ſo weiſen Entſchluß ſtand allerdings 
ſehr viel entgegen: auf der einen Seite die vorgeruͤckte 
Jahreszeit, das Beduͤrfniß der Armee, ſich zu erholen, 
und das mit Beſtimmtheit gegebene Verſprechen beque⸗ 
mer Winterquartiere; auf der andern, der Glaube an 
die Einfalt des Gegners, und die Unfaͤhigkeit, ſich zu 
uͤberzeugen, daß die Einaͤſcherung von Moskau noch et⸗ 
was mehr, als das Werk der Verzweiflung und Barba⸗ 
rei — daß ſie vielmehr das Werk der Ueberlegung, und 
als ſolches, ein Theil des Defenſiv⸗Planes der Ruſſen 
geweſen ſey. Was aber den Kaiſer noch mehr in ſeinem 
Entſchluſſe, Moskau nicht vor der Zeit zu verlaſſen, be⸗ 
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ſtaͤrkte, war die Meinung, welche er von dem Zuſtande 
der ruſſiſchen Armee hatte; eine Meinung, welche durch 
nichts ſo ſehr erzeugt war, als durch die eigenen Ein⸗ 
geſtaͤndniſſe des ruſſiſchen Oberfeldherrn, nach welchen 
der Armee nichts ſo Noth that, als ein baldiger Friede. 
Man taͤuſcht ſich nie leichter, als wenn man waͤhnt, der 
Gegner ſei ohne allen Sinn fuͤr die Vortheile ſeiner 
Lage. Weil der franzöſiſche Kaiſer in feiner mislichen 
Lage des Friedens bedurfte, ſo glaubte er, ihn ohne 
große Schwierigkeiten erhalten zu koͤnnen. Der An⸗ 
trag, den er zu Unterhandlungen machte, wurde mit 
ſcheinbarer Bereitwilligkeit angenommen, und als Ger 
neral Lauriſton in dem ruſſiſchen Hauptquartier anlangte, 
erhielt er einen Empfang, der zu den groͤßten Erwar⸗ 
tungen berechtigte. Dies Alles geſchah indeß von Sei⸗ 
ten der Ruſſen nur, um Zeit zu gewinnen. Da der 
Gir Kutuſow nicht für fich ſelbſt abſchließen konnte, 
ſo rechtfertigte die Entfernung von Kaluga bis Peters⸗ 
burg alle Zoͤgerungen. Daß die franzdfifche Schlauheit 
alle Triebfedern in Bewegung ſetzte, um zu ihrem Ziele 
zu gelangen, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Was von 
ruſſiſchen Edelleuten und Gutsbeſitzern in der Gegend 
von Moskau zuruͤckgeblieben war, wurde von dem fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſer und deſſen umgebung durch Schonun⸗ 
gen und Schmeicheleien aller Art aufgefordert, ſeinen 
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Einfluß ſowohl auf die Armee, als auf den Hof von Pe⸗ 
tersburg zum Vortheil Frankreichs zu verwenden; aber, 
wie bereitwillig auch alle dieſe Perſonen ſchienen, die 
Wuͤnſche Napoleons zu erfuͤllen, ſo wurde doch nichts 
weiter bewirkt, als daß eine koſtbare Zeit verloren 
ging. 

Unterdeß waren Moskau und deſſen Umgegend der 
Schauplatz der merkwuͤrdigſten Auftritte. In allen ih⸗ 
ren Theilen wurde die alte Hauptſtadt des ruſſiſchen 
Reichs durchwuͤhlt, ſobald die Hitze des Brandes nach⸗ 
gelaſſen hatte; durchwuͤhlt im eigentlichen Sinne des 

Worts, weil außer den Kellern von ihr kaum noch etwas 
übrig geblieben war. Die erſten Tage der Plünderung 
wurden der Leibwache des Kaiſers zugeſtanden, wiewol 
dieſe bisher keinen Schuß gethan hatte. Dann kam die 
Reihe an die übrigen Armee⸗Corps. Was man unter 
dem weggeraͤumten Schutte an Eß⸗ und Trinkwaaren 
fand, wurde, wie ſich leicht denken laͤßt, verſchwelgt; 
denn der Soldat kennt ſeine Beſtimmung zu gut, um 
haushaͤlteriſch zu ſeyn. So verſtrichen die erſten acht 
Tage. um dem aus der Mahe drohenden Mangel vor⸗ 
zubeugen, ſuchte man durch Einfuͤhrung einer gewiſſen 
Ordnung das Vertrauen des Landmanns zu gewinnen. 
Zwar war in Moskau nur Poͤbel zuruͤck geblieben; aber 
dies ſchreckte weder von der Errichtung einer Buͤrger⸗ 
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garde, noch von der einer Munieipalitaͤt ab. Ein gewiſ⸗ 
ſer Leſſeps, fruͤherhin General-Conſul in Rußland, 
und als ſolcher der Sprache und der Sitten des Lan⸗ 
des kundig, wurde zum General: Intendanten der Pro⸗ 
ving Moskau ernannt. Er forderte in ruſſiſcher Spra⸗ 
che den Landmann der Umgegend auf, ſeine Producte 
auf den Markt zu bringen, wo ſie ihm mit baarem Gelde 
verguͤtet werden ſollten; allein der Markt von Moskau 
blieb leer, und die Verlegenheit der Armee ſtieg mit 
jedem Tage. Dreihundert von den Brandſtiftern, wel⸗ 
che ergriffen worden waren, rettete ſelbſt die Ausſage 
nicht, daß ſie Moskau auf Befehl der Regierung in 
Brand geſetzt haͤtten; ſie wurden unerbittlich erſchoſſen, 
damit die framzoͤſiſche Armee als eine Freundin des ruf⸗ 
ſiſchen Reichs erſcheinen mochte. Nichts deſto weniger 
pluͤnderten die kaiſerlichen Soldaten, in Ermangelung 
anderer Gegenſtaͤnde, ſelbſt die uͤbrig gebliebenen Kir⸗ 
chen, deren Prieſter nicht ſelten uͤber die Vertheidigung 
des Kirchenguts ermordet wurden; und ſo wie der fran⸗ 
zoͤſiſche Kaiſer ſelbſt in allen bisherigen Kriegen nie 
unterlaſſen hatte, die Hauptſtaͤdte ihrer Zierden und die 
fuͤrſtlichen Schloͤſſer ihrer Kostbarkeiten und Kunſtſchaͤtze 
zu berauben: ſo wurde von dem Augenblick an, wo der 
Gang der Friedensunterhandlungen ſtockte, auch der 
Kreml gepluͤndert, damit es nicht an Trophaͤen fehlen 
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möchte, die man in Paris vorzeigen koͤnnte. Mehrere 
Wagen wurden mit dergleichen beladen, deren Schick— 
ſal in der Folge nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen 
werden ſoll. Je mehr indeß die Zeit vorruͤckte, deſto 
fühlbarer wurde der Mangel. Schon ſchlug man ſich 
in Moskau ſelbſt um ein Stuͤck Brod, und wo in den 
Gärten. Kohl und Kartoffeln zuruͤck geblieben waren, 
wurde bei Tage und bei Nacht zwiſchen den Framzoſen 
und den Ruſſen um das Leben geſtritten. Noch trau⸗ 
riger war das Schickſal der franzoͤſiſchen Soldaten in 
der umgegend der Hauptſtadt; denn da nicht Moskau 
allein, ſondern auch viele Flecken, Doͤrfer und Landhaͤu⸗ 
ſer um Moskau her in Aſche gelegt waren, ſo blieb 
dem Soldaten, um ſein Leben zu friſten, nichts anders 
übrig, als ſich tiefer ins Land zu wagen, und ſo oft er, 
vereinzelt oder in kleineren Schaaren, auf das ruſſiſche 
LandvolF ſtieß, wurde er unerbittlich erſchlagen, oder 
durch die ausgeſuchteſten Martern zu Tode gepeinigt. 
Eine von den Haupt: Methoden der ruſſiſchen Bauern 
war, ihre Gefangenen mit Stoh zu bewickeln, dann an 
den Beinen aufzuhaͤngen und zuletzt das Stroh amzuzuͤn⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe kamen, nach dem Zeugniß deut⸗ 
{her Dffisiere im franzöfifchen Heere, ſehr Viele um, 
die das Schickſal der Schlachten verſchont hatte. 

Als nach Verlauf von drei Wochen einleuchtete, 
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daß auf dem Wege der Unterhandlung nichts zu gewin⸗ 
nen fen, wurde der Rückzug unter umſtaͤnden beſchloſ⸗ 
ſen, welche nichts weniger als guͤnſtig waren. Einmal 
war der Winter vor der Thuͤre, denn man befand ſich 
in der Mitte des Oetobers; zweitens war die Stellung 
der Ruſſen hoͤchſt nachtheilig, ſofern ſie naͤmlich zwiſchen 
Tula und Kaluga, d. h. dem abziehenden Heere in der 
Flanke ſtanden; drittens hatte man die troſtloſe Aus- 
ſicht, durch eine verheerte Gegend zuruͤckgehen zu muͤß⸗ 
feu. Es war daher kein Wunder, wenn man zagte und 
zu keinem Entſchluſſe gelangen konnte. Nie hatte in 
den Buͤlletins der großen Armee eine großere Unbe⸗ 
ſtimmtheit geherrſcht, als in denen, welche dieſer Pee 
riode angehoͤren. „Einige glauben, hieß es im asften, 
daß der Kaiſer auf Tula und Kaluga marſchiren, den 
Winter in dieſen Provinzen zubringen und Moskau durch 
eine Garniſon im Kreml behaupten werde; andere mei— 
nen, er werde den Kreml ſprengen, die oͤffentlichen noch 
vorhandenen Etabliſſements von Moskau verbrennen und 
ſich um So deutſche Meilen dem Lande der Polen naz 
hern, um die Winterquartiere in einem befreundeten 
Lande zu nehmen, und das, was ſich in den Magazinen 
von Danzig, Kowno, Wilna und Minsk befindet, an 
ſich zu ziehen und von den Beſchwerden des Krieges 
auszuruhen; denn Moskau if kein militairiſcher Poſten, 
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und ſeitdem es verbrannt und auf ein Jahrhundert zu 
Grunde gerichtet if, hat es ſogar aufgehoͤrt, von poli⸗ 
tiſcher Wichtigkeit zu ſeyn “. 

Es bedurfte warlich keiner tiefſinnigen Vernunft: 
ſchluͤſe, um zu einem ſolchen Refultat zu gelangen. 
Unwille und Verdruß uͤber eine fehlgeſchlagene Erwar⸗ 
tung konnten nur eine augenblickliche Ungewißheit her⸗ 
vorbringen; die Lage der Dinge war allzu gebieteriſch, 
als daß man noch laͤnger haͤtte ſaͤumen duͤrfen. Bei 
einem Marſche von Moskau nach Petersburg, der nur 
uͤber Twer gehen konnte, wuͤrde man das Corps des 
General» Lieutenants Winzingerode vor ſich und die große 
ruſſiſche Armee, verſtaͤrkt durch neue Bataillone, im 
Ruͤcken gehabt haben. Zu einem ernſthaften Angriff auf 
Kutuſow fehlte es an der noͤthigen Reiterei; und wenn 
dies auch nicht der Fall geweſen waͤre, ſo konnte man 
darauf rechnen, daß die Ruſſen nach der Einaͤſcherung 
von Moskau ihrem Verheerungs-Syſteme mehr als je 
getreu bleiben wuͤrden. Unter ſolchen Umſtaͤnden blieb 
nichts anderes uͤbrig, als auf demſelben Wege, auf wel⸗ 
chem man gekommen war, zuruͤck zu gehen, mochten die 
Folgen davon ſeyn, welche fie wollten; denn ein erfreu⸗ 
liches Ende konnte dieſer Ruͤckzug nicht nehmen, da 
man die ganze Armee Kutuſows in der Flanke und im 
Ricken behielt, und außerdem ſich darauf gefaßt machen 
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mußte, daß auf der einen Seite Tormaſſow, auf der 
anderen Witgenſtein, jener von der Wallachei, dieſer 
von Finnland aus verſtaͤrkt, ihre Gegner zuruͤckdraͤngen 
und ſich an den Ufern der Bereſina vereinigen konnten. 
Kaum war alſo General Lauriſton aus dem ruſſiſchen 
Hauptquartier unverrichteter Sache zuruͤckgekommen, ſo 
wurde der Antrieb zu einem allgemeinen Aufbruch ge⸗ 
geben. Die ganze Armee erhielt den Befehl, ſich auf 
zwanzig Tage mit Zwieback zu verſehen; dies war aber 
nichts mehr und nichts weniger, als eine Prahlerei, bes 
rechnet theils auf den Feind, theils auf die Verbuͤnde⸗ 
ten und die Bewohner Frankreichs, denen man das 
Misliche der Lage zu verſchleiern ſuchte. Den 15 Het- 
wurden außer den Artillerie -Wagen, welche die im 
Kreml erbeutete Munition fuhren, mehrere mit Sie⸗ 
geszeichen beladene Wagen nach Smolensk abgeſendet. 
Denſelben Weg ſchlugen an eben dieſem Tage die Ver⸗ 
wundeten und Kranken ein. Der Kaiſer ſelbſt verließ 
Moskau einige Tage ſpaͤter. Marſchall Herzog von Tre⸗ 
viſo blieb daſelbſt mit dem Auftrage zuruck, den Kreml 
in die Luft zu ſprengen; denn dies war eine von den 
Genugthuungen, die ſich der Kaifer wegen der verun⸗ 
gluͤckten Friedensunterhandlung verſchaffen wollte. = 

So lange die Friedensunterhandlungen gedauert 
batten, waren die Ruſſen ruhig in ihrer Stellung bei 
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Tula und Kaluga geblieben; die Feindſeligkeiten nah⸗ 
men nicht eher wieder ihren Anfang, als bis General 
Lauriſton nach Moskau zuruͤckgegangen war. Taͤglich 
gab es Vorhutsgefechte. Sobald aber die Ruſſen ſahen, 
daß die franzöfifche Armee Anſtalten zum Ruͤckzuge traf, 
festen fie ſich in größeren Maſſen zur Verfolgung des 
Feindes in Bewegung. Den 18 Det. brach ihr rechter 
Fluͤgel, von dem General der Cavallerie Bennigſen 
geleitet, gegen den linken franzoͤſiſchen Fluͤgel auf, der 
unter dem Befehl des Koͤnigs von Neapel am Fluße 
Czerniſchna aufgeſtellt war. Viertauſend Koſakken bras 
chen aus einem, auf der aͤußerſten Spitze des linken 
franzoͤſiſchen Flügels gelegenen Gehoͤlßz hervor und ſtuͤrm⸗ 
ten auf die Reiterei des General Sebaſtiani los, als 
dieſe eben mit der Vertheilung der Mehlportionen be⸗ 
ſchaͤftiget war. Dies war die dritte Ueberraſchung, wel⸗ 
che der eben genannte General in dieſem Kriege erfuhr. 
Da ſeine Reiterei ſich erſt in einer Entfernung von 

fünf Stunden formiren konnte und die Koſakken unter: 
deß durch die Oefnung gedrungen waren, welche durch 
die Flucht dieſes Corps entſtand, fo wurde es den Ruf: 
fen nicht ſchwer, 12 Kanonen, 20 Pulverwagen und 30 
Bagagewagen nebſt den Equipagen des Gen. Sebaſtiani 
zu erobern. Kaum aber war dies vollbracht, als die 
regulaire ruſſiſche Reiterei, unterſtuͤtzt von zwei Infan⸗ 
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teriekolonnen in die Oeffnung eindrang, und das vor 
den Franzoſen gelegene Gehoͤlz von Woronowo zu ger 
winnen ſuchte. Jetzt erhob ſich ein heftiger Kampf 
zwiſchen den Ruſſen und der Reiterei des Koͤnigs von 
Neapel. Zwoͤlfmal wiederholte Angriffe des letzteren 
vermochten nicht die Ruſſen zuruͤckzudraͤngen, welche an 
dieſem Tage 2000 Gefangene machten und in allem 38 
Kanonen und 40 Munitionswagen eroberten. In diez 
ſem Kampfe blieb auf franzoͤſiſcher Seite der General 
Dery, welcher die Garde des Koͤnigs von Neapel be— 
fehligte, auf ruſſiſcher Seite der General-Lieutenant 
Baggehufwudt. Dies entſcheidende Treffen wird das 
von Tarutino genannt. g 

Von der entgegengeſetzten Seite, d. h. von Twer 
aus, hatte ſich der General-Adjutant von Winzin⸗ 
gerode in Bewegung geſetzt, die Franzoſen in Moskau 
ſelbſt zu überfallen, und, wo möglich, die letzten Zer⸗ 
ſtoͤrungen zu verhindern. Wirklich war die Erbitterung 
uͤber den Fehlſchlag aller Entwuͤrfe in den Franzoſen 
fo ſtark geworden, daß fie die verabſcheuungswuͤrdigſten 
Gedanken erzeugt hatte. Es war naͤmlich in Vorſchlag 
gebracht worden, nicht nur die Ueberreſte der Stadt 
Moskau zu verbrennen, ſondern dieſe Maßregel auch 
auf alle, zehn Meilen in der Runde liegende Landhaͤu⸗ 
fer und Schloͤſſer — ungefaͤhr 2000 an der Zahl — 
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auszudehnen, „um die Ruſſen zu lehren, den Krieg 
künftig nicht wie Tartaren, ſondern wie gebildete Na⸗ 
tionen zu führen. Von dieſer Maßregel wurde in den 
franzoͤſiſchen Bulletins geſagt: der Kaiſer habe ſie aus 
Menſchlichkeit verworfen, um die Zahl der ſchuldloſen 
Opfer des Krieges nicht zu vermehren. Da es aber in 
einer höchſt kritiſchen Periode darauf ankam, vier Kos 
lonnen, jede von 2000 Mann, zu bilden, durch welche 
das Zerſtoͤrungswerk allein vollendet werden konnte: ſo 
hieß dies, einen bedeutenden Theil der Armee, ohne 
alle Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen Erfolges, ohne 
Noth Preis zu geben. Jene Barbarei unterblieb alſo 
nicht, weil die Menſchlichkeit, ſondern weil der eigene 
Vortheil ſich dagegen auflehnte. Der Herzog von 
Treviſo war eben mit der Sprengung des Kreml be⸗ 
ſchaͤftigt, als Winzingerode fiber das Kirchdorf Nieo⸗ 
loje in Moskau eindrang. Hier kam es zu einem 
Kampf zwiſchen 300 Koſacken und dem Korps des 
Herzogs, der ſich mit der Gefangennehmung des 
General. Adjutanten Winzingerode und des Rittmeiſters 
Nariſchkin endigte. Unmittelbar darauf entledigte ſich 
der Herzog von Treviſo des ihm gewordenen Auftrags 
mit aller Puͤnktlichkeit eines vollkommenen Werkzeuges; 
denn am 23ſten Morgens um 2 uhr wurden das Arſe⸗ 
nal und die noch uͤbrigen Kaſernen und Magazine zerſtoͤrt, 
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und mit großer Selbſtzufriedenheit fugte der Urheber 
des aöſten Buͤlletins hinzu: „daß auch die Citadelle, die 
ſeit der Stiftung des Reichs exiſtirt habe, dieſer erſte 
Pallaſt der ruſſiſchen. Czare — nicht mehr ſey.“ Gerecht⸗ 
fertigt wurde dieſe Barbarei durch den Kriegsge— 
brauch, wiewol es am Tage lag, daß ſie fuͤr den 
bereits beſchloſſenen Ruͤckzug nichts weniger als noth⸗ 
wendig war, und daß folglich bei der Zerſtoͤrung des 
Kreml, als des Wohnſitzes der alten Czaren, ganz 
andere Beweggruͤnde im Spiele waren. Und ſo war 
denn das Letzte zerſtoͤrt, was Moskau auszeichnete. Von 
4000 ſteinernen Haͤuſern, welche Moskau vor der In⸗ 
vaſion zählte, waren 200, und von 8000 hölzernen 
ungefähr 500 ſtehen geblieben. In jenen Blaͤttern, 
welche die öffentliche Meinung beſtimmen, wurde Moss 
kau eine Kloake genannt, in welcher der laͤngere Auf— 
enthalt unerträglich geweſen ware. Am o4fen Oetbr. 
verließ der Herzog von Treviſo dieſe Kloake, und zog 
ſich über Bereja nach Smolensk zuruck. Der Baron 
von Winzingerode, den er gefangen mit ſich Fährte, 
wurde in der Folge durch den Gen. Czernichef wieder 
befreiet. , 

Während dies in Moskau geſchah, marſchirte der 
Vice⸗Koͤnig von Italien, unterſtuͤtzt von dem Fuͤrſten 
von Sckmuͤhl, gegen den linken Fluͤgel der Ruſſen. 
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Der Zweck diefer Bewegung war, den Ruͤckzug auf 
Smolensk zu decken; und zwar, wenn es moͤglich waͤre, 
durch eine neue Niederlage, die man den Ruſſen unter 
Kutuſow beizubringen gedachte. Der Fuͤrſt Poniatowsky 
war den z2ften auf Bareja marſchirt, und die ganze 
Armee ſtand im Begriff, ihm dahin zu folgen, als man 
am 23ften erfuhr, die Ruſſen hätten ihr verſchanztes 
Lager verlaſſen und zoͤgen ſich auf Malo Garoslawes, 
eine Stadt im Gouvernement Kaluga, neunzehn Meilen 
von Moskau und ſechsunddreißig von Smolensk entfernt. 
Sogleich brach man gegen fie auf, und die Divifion 
Delzons, welche am 23ſten Abends an Ort und Stelle 
anlangte, bemaͤchtigte ſich fogleich der Brücke am lin⸗ 
ken Ufer der Luſchrada, da, während der Nacht, zwei 
ruſſiſche Diviſionen in die Stadt einruͤckten und ſich 
der am rechten Ufer befindlichen Anhoͤhen bemaͤchtigten, 
ſo begann das Gefecht mit Anbruch des Tages. Nach 
und nach verſtaͤrkten ſich ſowol die Franzoſen als die 
Ruſſen, jene durch die Diviſionen Brouſſier und Pino, 
an welche ſich die italieniſche Garde anſchloß, dieſe, 
nach franzoͤſiſchen Berichten, bis auf zwei Drittel ihrer 
ganzen Armee. Den ganzen Tag uͤber wurde mit ab⸗ 
wechſelndem Gluͤcke gekämpft, und nach vollendetem 
Kampfe ſchrieben beiderſeitige Heerführer ſich den Sieg 
zu. Unſtreitig fanden auch hier die Ruſſen es ihrem 

Vortheil 
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Vortheil gemäß, ſich zurückzuziehen; denn fo viel if 
gewiß, daß der Vice König von Italien in den Beſitz 
von Malo⸗Jaroslawetz kam. Uebrigens blieb der Kampf 
ohne die Vortheile, welche die Franzoſen beabſichtigt 
hatten. Sobald der Fuͤrſt von Eckmuͤhl, der am 24ſten 
bei Malo-Jaroslawetz angelangt war, den Viee-Koͤnig 
von Italien aufgenommen hatte, ging dieſer über Wes 
reja nach Moſaisk zuruͤck, während Kutuſow feine Armee 
den Weg nach Wiasma einſchlagen ließ, und dem Gen. 
Miloradowitſch befahl, zwiſchen ihm und der Straße 
von Moſaisk zu marſchiren, indes die Koſakken den 
Marſch des Feindes durch Abbrechung der Bricker 
erſchweren ſollten. In dieſem Treffen, welches den 
Franzoſen uͤber 1500 Mann an Todten und Verwun⸗ 
deten koſtete, blieb der Divifionsgeneral Delzons, 
und verwundet wurde Gen. Pino. i 

Unterdeß war der franzoͤſiſche Kaifer nahe daran 
geweſen, von den Koſakken gefangen genommen zu wer⸗ 
den. Er hatte fein Hauptquartier am asſten in dem 
Dorfe Ohorodina, als um 6 Uhr Morgens 8000 Koſak⸗ 
ken, die ſich in ein benachbartes Gehölz geſchlichen hat? 
ten, mit einem allgemeinen Hurrah auf die Hinter⸗ 
ſeite der Stellung ſtuͤrmten, feds Kanonen nahmen, 
und eine ſolche Beſtuͤrzung verbreiteten, daß alle Zucht 
und Ordnung wich. Done die Entſchloſſenheit des 
II. O 
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Marſchalls Beſſieres, Herzogs von Iſtrien, würde dieſe 
Ueberraſchung von den ſchlimmſten Folgen geweſen ſeyn; 
denn indem er ſich ohne Zeitverluſt an die Spitze der 
Garde Kavallerie ſetzte und die Koſakken zuruͤck trieb, 
bewirkte er, daß die Beſinnung auch in den uebrigen 
wiederkehrte, obgleich die Ordnung erſt um 8 uhr 
Abends wieder hergeſtellt werden konnte. Die naͤchſt⸗ 
folgenden Tage verſtrichen auf wenig beunruhigten Maͤr⸗ 
ſchen. Den o6ten war das Hauptquartier zu Borowks; 
am folgenden Tage zu Were ja. Zu Borowsk war der 
Fuͤrſt von Eckmuͤhl, zu Moſaisk der Herzog von Elchin⸗ 
gen angelangt. Die ganze Armee wendete ſich nach 
Smolensk, verfolgt von zwanzig Koſakken⸗Regimen⸗ 
tern unter dem Gen. Platow, und von zwei Armee⸗ 
Corps unter Miloradowitſch, waͤhrend Kutuſow mit 
dem Reſte ſeines Heeres ſich ſeitwaͤrts der großen Land⸗ 
rage zog, wo Lebensmittel und Fourage im Ucherflug 
waren. 

Jetzt alſo ſtellte ſich das umgekehrte von dem dar, 
was der Anfang des Feldzuges mit ſich gebracht hatte: 
die Framoſen flohen, die Ruſſen verfolgten. Aber die 
Framzoſen flohen mit unendlich größerem Nachtheile im 
Herbſt, als die Ruſſen im Sommer geflohen waren. 
Die naͤchſten Magazine der großen Armee waren zu 
Smolensk, und Smolensk nicht weniger als 36 Meilen 
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von Malo-Zaroslamek entfernt. Dieſen Raum, ohne 
Brod und Fourage, unter raſtloſer Verfolgung eines 
an Reiterei uͤberkegenen Feindes zu durchlaufen, war 
eine ſchwer zu loͤſende Aufgabe. Nur allzuwenig bot 
eine Gegend dar, die, vor wenigen Monaten, durch 
gemeinſchaftliche Verheerungen war erſchoͤpft worden. 
Sobald ſich nun der Hunger bei den Framoſen einfand, 
böſeten ſich die Regimenter in Nachzuͤgler auf, die 
einige Werſte rechts und links der großen Heerſtraße 
plünderten, und entweder den ruffifchen Bauer todt⸗ 
ſchlugen, oder von dieſem todtsefchlagen wurden. Noch 
ſchlimmer ging es mit den Pferden, von welchen taͤg⸗ 
lich hunderte fielen, weil es an Fouruge fehlte. Schon 
jetzt mußten Munitions- und Bagage-Wagen zuruͤck 
gelaſſen werden; doch half man ſich noch dadurch, daß 
man fie lieber zerſtoͤrte, als in die Haͤnde des Feindes 
gerathen ließ. Das nebel wuchs, als in den letzten 
Tagen des Oet. Glatteis fiel; die nichtbeſchlagenen 
Pferde ſtuͤttzten naͤmlich auf jedem Schritt, und ſollten 
die Kanonen fortgeſchaft werden, ſo mußte ein großer 
Theil der Kavallerie abſitzen, damit ihre Pferde den 
Kanonen vorgelegt werden konnten, wiewol auch dieſes 
Mittel nicht verhinderte, daß man einen Theil des 
Geſchützes zurücklaſſen oder vergraben mußte. Der beſte 
Gebrauch, den man von den Pferden machen konnte, 
O 2 
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war, das Leben der Soldaten mit ihrem zaͤhen Fleiſche 
zu friſten. 

Bisher war die Witterung, im Ganzen genommen, 
nicht unguͤnſtig geweſen; und da die Ruſſen ſich nur 
auf Seitenmaͤrſchen naͤhern konnten, ſo war der Armee 
noch kein weſentlicher Abbruch geſchehen. Erſt den 
zten Nov. erreichte die ruſſiſche Avantgarde unter Mir 
loradowitſch das Corps des Marſchalls Fuͤrſten von Eck⸗ 
muͤhl in der Nahe von Wiasma. Das Gefecht nahm 
ſogleich ſeinen Anfang und dauerte fort, bis die Franz 
zoſen mit einem Verluſt von Gooo Todten und Ver⸗ 
wundeten und von 2500 Gefangenen aus Wiasma vers 
trieben waren. Dieſe Stadt wurde von neuem ein 
Raub der Flammen, und die Ruſſen, ohne ſich aufhal⸗ 
ten zu laſſen, ſetzten die Verfolgung auf dem Wege 
von Smolensk bis Genenina fort; eine Strecke, auf 
welcher fie 25 ſtehengebliebene Kanonen eroberten. um 
dieſe Zeit aber geſellten ſich zu den uͤbrigen Uebeln, 
von welchen die franzoͤſiſche Armee zu Grunde gerichtet 
wurde, auch noch die Kälte, Ohne andere Nahrung, 
als gefrornes Pferdefleiſch, ohne anderes Getraͤnk, als 
aufgeloͤſeten Schnee, ohne andere Bekleidung, als ab⸗ 
getragene Lumpen, auf Schnee und Eis zu bivuakiren, 
war mehr als die Kraͤfte des Franzoſen und des Deut⸗ 
ſchen ertragen konnten. Dazu kam aber noch, daß 
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man, rechts und links von Koſakkenſchwaͤrmen beun⸗ 
ruhigt, es nicht mehr wagte, die Heerſtraße zu ver⸗ 
laſſen. Jede Nacht erfroren Hunderte. Nicht weniger 
ſtarben am Tage an Entkraͤftung. Die Straße, auf 
welcher ſich die Armee fortbewegte, war mit Leichen 
bedeckt. Schon fingen die Soldaten an, ihre Gewehre 
wegzuwerfen; ſchon trotzten ſie der Ordnung und Dis⸗ 
eiplin; {hon loͤſeten ſich die Bande des Gehorſams 
und der Treue, und die Furcht vor den Koſakken und 
den aufgebrachten ruſſiſchen Landleuten, war das Ein⸗ 
zige, was zuſammen hielt. Mit der Sterblichkeit der 
Menſchen hielt die der Pferde gleichen Schritt. Dieſe 
ſtuͤrzten nicht mehr einzeln, ſondern dutzendweiſe zu 
gleicher Zeit, und obgleich 12 bis 14 an einer Kanone 
schleppten, fo war es doch oft nicht möglich, ſie den 
kleinſten Hügel hinauf zu ſchaſſen. Man mußte ſie 
ſtehen laſſen, weil die allgenreine Erſtarrung das Ver⸗ 
graben unmöglich machte; und fo geſchah es, daß das 
vierte Corps bei Dorogobuzk feine ſaͤmmtliche Artillerie 
(mehr als 100 Stick) im Stich laſſen mußte. Daſſelbe 
Schickſal hatten das rſte und ste Armee Corps, ſo 
daß, als die Armee Smolensk erreicht hatte, bereits 
gegen 400 Kanonen eingebuͤßt waren, von welchen die 
Ruſſen keine einzige genommen hatten. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden fehlte es nicht an merk⸗ 
wuͤrdigen Auftritten. Eine Schauſpieler⸗Geſellſchaft 
war der großen Armee in der Vorausſetzung nachgezo⸗ 
gen, daß ein Winteraufenthalt in den Ringmauern von 
Moskau ihren Beluſtigungen einen höheren Werth ge: 
ben wuͤrde. Als nun der Ruͤckzug angetreten wurde, 
glaubte ſie noch immer nicht, den Zweck ihrer Reiſe 
verfehlt zu haben; denn irgendwo, ſchien es, muͤßten die 
Winterquartiere ſeyn. Sie folgte alſo mit jener Leicht⸗ 
bluͤtigkeit, womit der Franzoſe ſich uͤber fehlgeſchlagene 
Erwartungen beruhigt; gluͤcklich ſogar, als der Kaiſer 
eines Tages, umgeben von mehreren Generalen, vor 
ihrem Zuge vorbeiritt, und mit Einzelnen von der Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſcherzen geruhete. Ihre gute Laune verlor 
fich nicht eher, als bis das erdichtete Ungluͤck, wodurch 
fie fo oft wolluͤſtige Thraͤnen in die Augen der Zufchauer 
gelockt hatten, für fie zu einem wirklichen wurde. Dies 
geſchah, als ſie die Pferde, womit ihre Wagen beſpannt 
waren, zur Fortſchaffung der Kanonen hergeben mußten, 
und ihnen keine andere Erleichterung blieb, als auf die⸗ 
ſen Pferden zu reiten. Doch bald mußten ſie auch die⸗ 
ſer Bequemlichkeit entſagen, und als Perſonen, die, je⸗ 
der heftigen Anſtrengung unfaͤhig, neben den Soldaten 
durch Schnee und Eis wandern und die Naͤchte in Bei⸗ 
wachten zubringen ſollten, erſtarreten fie, einer nach dem 
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anderen, in den erſten Tagen des Nobembers, die Tragoͤ⸗ 
die der Niobe in Rußlands eiſigen Gefilden wiederholend. 

Unter Muͤhſeligkeiten dieſer Art erreichte die fran⸗ 
zöͤſiſche Armee Smolensk. Sie war um dieſe Zeit ſchon 
um 30 bis 40,000 Mann verringert, die theils erſtarrt, 
theils getoͤdtet, theils gefangen waren. Ihr Aufenthalt 
in Smolensk ward durch Plünderung und Brand be⸗ 
zeichnet, weil die daſelbſt angelegten Magazine nicht von 
einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß ihren Veduͤrf⸗ 
niſſen abgeholfen worden wares denn vorraͤthig war nur 
Mehl, nicht Brod und Kleidungsſtuͤcke. Selbſt bei der 
Vertheilung des Mehls gingen Tauſende leer aus, theils 
weil das Gedraͤnge allzu ſtark war, theils weil die Ver⸗ 
zweiflung ſich ſchon der Gemuͤther bemaͤchtigt hatte. 
Dieſe wuchs, als man den Kaiſer einen Theil ſeiner 
Equipagen verbrennen ſah, damit fie nicht in die Haͤnde 
des Feindes fallen mochten. So groß war die Muth⸗ 
loſigkeit, daß ſehr Wenige ſich bei der Vertheilung der 
Munition einfanden; ein jeder wollte ſich ſo leicht als 
möglich in Marſch ſetzen. Der Herzog von Elchingen, 
dem, als einem der entſchloſſenſten Generale, die Fuͤh⸗ 
rung der Nachhut uͤbertragen wurde, erhielt zugleich den 
Befehl, die Feſtungswerke von Smolensk in die Luft 
zu ſprengen, und wo möglich auch den Ueberreſt der Gee 
baͤude dieſer Stadt zu zerſtoͤren. | 
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Zwei Tage verweilte die große Armee in und um 
Smolensk. Unterdeß war die rufüfche Armee, von Ielna 
aus, gerade auf Krasnoi marſchirt, um daſelbſt den 
Franzoſen zuvor zu kommen. Den 16 Nov. Fant fie bei 
Krasnoi an und bezog ſteben Werſte von der Stadt ein 
Lager, die Franzoſen mit aller der Ungeduld erwartend, 
welche Rachgefuͤhl und das Bewußtſeyn der Ueberlegen⸗ 
heit einfloͤßen. Beinahe gleichzeitig langte die franzöſiſche 
Armee bei Krasnoi an. Am 17 Nov. kam es zur 
Schlacht. Napoleon, der ſeine Garden zur Beſchuͤtzung 
der defilirenden Bagage nach Orsza vorausgeſendet hatte, 
leitete Anfangs ſelbſt das Gefecht. Das erſte und das 
vierte Armee⸗Corps unter dem Fuͤrſten von Eckmuͤhl 
und dem Vice⸗Koͤnig von Italien, vor Krasnoi aufge⸗ 
ſtellt, machten eine Bewegung vorwaͤrts, wahrſcheinlich 
in der Vorausſetzung, daß ſie es nur mit einer geringen 
Infanterie⸗Abtheilung zu thun hätten. Als dieſe Taͤu⸗ 
ſchung verſchwunden war, ging die franzöfifche Armee 
auf Krasnoi zuruͤck. Der Fuͤrſt von Eckmuͤhl, von wel⸗ 
chem die Eutſcheidung ausgehen ſollte, manoͤvrirte dies- 
mal ſo ſchlecht, daß der Kaiſer, um nicht in das Schick⸗ 
fal der Schlacht verwickelt zu werden, mit mehreren 
feiner Marſchaͤlle das Schlachtfeld verließ, und mit ver⸗ 
hängtem Zügel nach Lady ſprengte. Von welcher Art 
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die Fehler waren, welche der Fuͤrſt von Eckmuͤhl beging, 
ligt ſich nicht ſagen, da die franzoͤſiſchen Buͤlletins dar⸗ 
uber eben fo ſchweigen, wie die ruſſiſchen; fie mußten 
aber bedeutend ſeyn, weil der Fuͤrſt von dieſer Zeit an 
das Vertrauen des Kaiſers verlor. Eine umgehende 
Bewegung der ruſſiſchen Garde verwandelte den Ruͤck⸗ 
zug der Franzoſen in eine foͤrmliche Flucht, und einige 
glaͤnzende Cavallerie-Angriffe vollendeten die Nieder⸗ 
lage. Nach ruſſiſchen Berichten waren 25 Kanonen, 
zwei Adler, der Kommandos Stab des Fuͤrſten von Eck⸗ 
muͤhl, zwei Generale, 134 Stabs⸗Offtziere und 9170 
Gemeine, die Trophaͤen dieſes Tages. 

Unterdeß war der Herzog von Elchingen in Smo⸗ 
lens eingeruͤckt, das er zerſtoͤren ſollte. Von den Ko⸗ 
ſakken vertrieben, hatte er nicht Zeit, den ihm gewor⸗ 
denen Auftrag ins Werk zu richten. Sein Corps be⸗ 
ſtand aus 15,000 Mann. Als er am 18 Nov. mit dein: 
ſelben bei Krasnoi anlangte, glaubte er Anfangs, die 
ihm entgegenſtehende Armee ſei eine bloße Streifpar⸗ 
thei. Aus dieſem Irrthum durch die Ankunft eines Par⸗ 
lementaͤrs, der ihn zur Ergebung aufforderte, geriſſen, 
hatte er den Muth zu antworten: er werde ſich Platz 
zu machen wiſſen. Ohne Zeitverluſt traf er nun Anſtal⸗ 
ten zum Angriff. Ein dicker Nebel verhinderte ihn in⸗ 
deß wahrzunehmen, daß er ſeine Truppen gerades We⸗ 
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ges auf die Batterieen der Ruſſen fuͤhrte. Dieſe ließen 
die Anruͤckenden bis auf eine Entfernung von 250 Schritt 


kommen und empfingen fie dann mit einem Kartaͤtſchen⸗ 


Hagel aus vierzig Kanonen. Furchtbar war die Nieder⸗ 
lage. Die Verwirrung wuchs, als die nachruͤckenden 
Verſtaͤrkungen der zweiten Linie ſich von der Brigade 
des General⸗Majors Paſchkewitſch angegriffen ſahen. 
Dennoch dauerte der Widerſtand der Franzoſen unter 
dem Herzog von Elchingen noch mehrere Stunden fort, 
bis endlich gegen 5 Uhr Abends Parlementaͤre anlang⸗ 
ten, um mit dem General Miloradowitſch wegen Erge⸗ 
bung zu unterhandeln. um keinen Antheil an dieſer 
Capitulation auf freiem Felde zu haben, fluͤchtete ſich 
der Herzog mit einigen hundert Mann ruͤckwaͤrts über 
den Dnipr, und kam unerwartet bei dem framgöfifchen 
Kaiſer an, der ſich glücklich ſchaͤtzte, einen ſolchen Ger 
neral gerettet zu ſehen. Am folgenden Tage legten 
12/000 an der Zahl die Waffen nieder und ergaben ſich 
als Kriegsgefangene, nachdem Tauſend auf dem Platze 
geblieben und die doppelte Anzahl verwundet waren. 
Sieben und zwanzig Kanonen und ein bedeutender Theil 
der zu Moskau gemachten Beute fielen ſchon jetzt in die 
Hände der Ruſſen. Der ruſſiſche Oberfeldherr begab 
ſich mit den Ehrenfahnen, welche ſich unter den Tro⸗ 
phaͤen befanden, am Abend des naͤmlichen Tages ins 
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Lager der Garden und ließ ſie dort vor jedem Regimente 
tief zur Erde neigen, theils um die Sieger von Kras noi 
zu ehren, sheild zum Zeichen, daß die Namen der ger 
wonnenen Schlachten, welche in jenen Ehrenfahnen 
aufgezeichnet waren, ihre Bedeutung verloren haͤtten. 
Nach dieſen Ereigniſſen ruhete die Armee Kutuſows 
von der Verfolgung aus, ihren Bruͤdern im Weſten die 
gaͤnzliche Vernichtung des Feindes uͤberlaſſend. Dem 
Entwürfe der Ruſſen nach, ſollte nämlich der franzoͤſi⸗ 
ſche Kaiſer auf ſeinem Ruͤckzuge von vorn und hinten 
eingefchleffen und mit ſeiner ganzen Armee gefangen 
genommen werden. Die Anlagen dazu waren zu einer 
Zeit gemacht worden, wo ſich der franzoͤſiſche Kaiſer 
noch zu Moskau befand. Im Suͤdweſten des Krieges⸗ 
ſchauplatzes hatte fich der Admiral Tſchitgagoff während 
des Oetobers mit dem General Tormaſſow vereinigt; 
und nachdem beide den Fuͤrſten von Schwarzenberg aus 
einem Lande verdraͤngt hatten, wo es unmoͤglich iſt, der 
Uebermacht zu widerſtehen, war Tſchitgagoff uͤber Minsk 
nach Boriſow aufgebrochen, und hatte hier zu eben der 
Zeit, wo die franzöſiſche Armee über den Onipr ging, 
den von dem General Dombrowsky mit 3000 Mann 
vertheidigen Bruͤckenkopf überwältigt und ſich in deu 
Befis dieſer Stadt geſetzt. Im Nordweſten hatte der 
Graf von Witgenſtein, verſtaͤrkt durch jene finulaͤndiſchen 
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Diviſionen, welche unmittelbar nach der Zuſammenkunft 
des Kaiſers Alexander mit dem Kronprinzen uͤber Riga 
zur Armee abgegangen waren, von neuem Angriffe auf 
das zweite und ſechste Armee⸗Corps gemacht, beide erſt 
in die Verſchanzungen von Polotzk, dann aus denſelben 
getrieben (18, 19, 20 Het.) — ein Kampf, in welchem 
die Baiern einen guten Theil ihrer Artillerie, ihre 
Kriegscaſſe und zwei und zwanzig wohl eingepackte Fah⸗ 
nen verloren — und ſich dann, den wieder hergeſtellten 
Herzog von Reggio verfolgend, nach den Ufern der Bez 
reſina gewendet. Ein einziger Umfand kam den Fran⸗ 
zoſen bei dieſen Bewegungen zu Statten; und dieſer 
war, daß der Heriog von Belluno an der Spitze des 
neunten Armee» Corps den Kriegesſchauplatz gerade in 
dem entſcheidenden Augenblick betrat. Hierdurch wurde 
das Gleichgewicht der Kraͤfte wenigſtens einigermaßen 
wieder hergeſtellt. Während nämlich der Herzog von 
Reggio, von dem franzoͤſiſchen Kaiſer dazu aufgefordert, 
nach Boriſow vordrang, die Avantgarde des Admirals 
Tſchitgagoff warf, und nach dem Uebergange uͤber die 
Bereſina zwiſchen Boriſow und dem Uebergangspunkte 
in dichten mit Moraͤſten durchſchnittenen Waͤldern eine 


Stellung zur Deckung der von Smolensk ankommenden 


Armee nahm, warf ſich der Herzog von Belluno zu eben 
dieſem Zwecke dem Grafen Witgenſtein entgegen. So 
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war die Lage der Dinge in den letzten Tagen des No⸗ 
vembers, wo die große Armee nach den Ufern der Be⸗ 
reſing hinſtrebte; jetzt weder groß, noch eine Armee; 
das erſtere nicht, weil ſie nur noch aus den kaiſerlichen 
Garden beſtand, an welche ſich die Trummer der uͤbri⸗ 
gen Corps in dem bunteſten Gemiſch angeſchloſſen hat⸗ 
ten, das letztere nicht, weil fie in ſich ſelbſt aufselöft 
war, und ſich auf jedem Schritte immer mehr auflöͤſete. 

Der Raum von Krasnoi bis zur Bereſina betraͤgt 
ungefähr 25 Meilen. Bis nach Krasnoi waren Soo 
Kanonen, Zr Adler, 40,000 Gefangene mit 27 Gene: 
ralen und Beute ohne Maas verloren gegangen. Der 
Zuſtand der noch uͤbrigen Truppen wird am beſten mit 
den eigenen Worten des letzten franzoͤſiſchen Bulletins 
geſchildert: „Das Heer, ſagt daſſelbe, war ohne Reite⸗ 
rei, ohne Artillerie, ohne Fuhrwerk. Ohne Reiterei 
konnte es nicht eine halbe Stunde Weges recognosei⸗ 
ren; ohne Artillerie durfte es keine Schlacht wagen, und 
mußte den Angriff ſtehenden Fußes erwarten. Um nicht 
zur Schlacht gezwungen zu werden, mußte es marſchi⸗ 
ren; um nicht umgangen zu werden, mußte es einen 
großen Raum einnehmen, und zwar ohne Reiterei, wel⸗ 
che die Kolonnen verbinden konnte. Der Feind, der 
auf den Heerſtraßen die Spuren des ſchrecklichen Elends 
erblickte, das die Armee traf, ſuchte fich daſſelbe dadurch 
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zu Nutze zu machen, daß er alle Kolonnen mit feinen 
Koſakken einſchloß, die, wie die Araber der Wuͤſte, die 
Fuhrwerke abfuͤhrten.“ Es war nicht der Hunger allein, 
was den Soldaten zu Grunde richtete; es war auch 
nicht der Froſt oder die ruſſiſche Reiterei allein, was 
dieſe Wirkung hervor brachte: aber es war die verei⸗ 
nigte Kraft dieſer drei zerſtoͤrenden Elemente, welche 
jeden Gedanken an Rettung zur Schimaͤre machte. Nach 
und nach fehlte ſelbſt das Pferdefleiſch, womit man fich 
bisher genaͤhrt hatte, und wenn man, den ganzen Tag 
hindurch, uͤber Eis und Schnee betaͤubt und ſinnlos dem 
Zuge gefolgt war, ſo geſchah es am Abend nicht ſelten, 
daß ſich Einzelne in die Flammen ſtuͤrzten, welche ſie 
erwärmen ſollten, fei es aus Verzweiflung, oder wegen 
der unwiderſtehlichen Kraft des Feuers. Die gemeinſten 
Nahrungsmittel fingen an fuͤr Leckerbiſſen gehalten zu 
werden, um die man ſich nicht blos ſchlug, fondern 
ſogar ermordete. Ein framoͤſiſcher Oberſt von der Rei⸗ 
terei erzaͤhlte nach feiner Ankunft in Berlin: Wie fein 
Regiment auf dem Wege von Krasnoi nach der Bere⸗ 
fina in einem verlaſſenen Dorfe eine Kartoffelgrube 
entdeckt und fuͤr ſich ausſchließend in Beſchlag genom⸗ 
men habe; wie er, als dieſe Leute eben damit beſchaͤf⸗ 
tigt geweſen, die Kartoffeln zu roͤſten, hinzu gekommen 
fey, und, von Hunger gequält, um die Mittheilung 


— 223 — 


von einigen vergeblich gebeten; wie er bis auf 10 Nas 
poleonsd'or geboten, um nur fünf Stuͤck zu bekommen, 
und wie er ſich zuletzt gendthigt geſehen habe, eine 
goldene Repetir-uhr hinzugeben, um 5 Kartoffeln zu 
empfangen. In welchem hohen Grade die Franzoſen 
auf dieſem Zuge entmenſcht wurden, erhellet vorzüglich 
daraus, daß Einzelne von ihnen, nachdem ſie gerettet 
waren, kein Bedenken trugen, ihren Vertrauten eimzu⸗ 
geſtehen: fie hasten, um ihren Hunger zu ſtillen, ruſ⸗ 
ſiſche Kinder geſchlachtet und verzehrt. ‘ 
Abgeſehen von dieſen Abſcheulichkeiten, die nur 
ein verwilderter Erhaltungstrieb begreiflich macht, fehlte 
es mitten unter dieſen Szenen des hoͤchſten Elendes 
nicht au laͤcherlichen Auftritten. Die in Moskau ge⸗ 
nommenen Kunſtſachen und Seltenheiten ſollten zum 
ewigen Andenken dieſes Feldzugs aufbewahrt werden. 
Auf neun Wagen geladen, bildeten ſie die Spitze des 
kaiſerlichen Wagenzuges, und marſchirten unter dem 
prächtigen Namen der Trophaͤen. Ihnen folgten 
achtund:wanzig Wagen mit dem Feldſchatz. Den Bez 
ſchluß machten achtzig Wagen kaiſerlicher Equipage. Die 
Aufſicht über diefen Zug führte der General Bernard. 
Als die Pferde, welche den Feldſchatz zogen, zuerſt 
ermuͤdeten, ſah man ſich genöthigt, ihnen dadurch zu 
Dülfe zu kommen, daß man mehrere Wagen von dem 
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16ten Bataillon des Trains zu Huͤlfe nahm. Da dieſe, 
wegen ihrer beſondern Bauart, die Benennung der 
Kometen erhalten hatten, ſo trug man dieſe auf die 
Wagen des Feldſchatzes im Allgemeinen über, Die 
Trophuͤen und Kometen waren nun die vorzuͤglichſten 
Gegenſtaͤnde der Sorge. Bald mußten dieſe, bald jene 
voran marſchiren; die Tagesbefehle gaben hieruͤber die 
noͤthige Weiſung. Entſtand nun in der Nacht ein Laͤr⸗ 
men, durch die Naͤhe der Koſakken verurſacht: ſo jag⸗ 
ten Trophaͤen und Kometen uͤber Stock und Stein, und 
nicht ſelten waren die Trophaͤenfuͤhrer in der Verſuchung 
die Straͤnge zu zerſchneiden und die Trophaͤen den Ko⸗ 
ſakken zu uͤberlaſſen. So wie die Sterblichkeit unter 
den Pferden zunahm, mußten jede Nacht mehrere Wa⸗ 
gen von dem kaiſerlichen Zuge verbrannt werden, wel⸗ 
ches immer in einiger Entfernung von der Landſtraße 
geſchah, um nicht die Begehrlichkeit des Soldaten zu 
reizen. Auf dieſe Weiſe verkuͤrzte ſich der Zug von 
einem Tage zum andern, bis man, um die Trophaͤen 
zu retten, einen Theil der Kometen Preis geben mußte; 
und da ihr Inhalt ſich nicht verbrennen ließ, ſo blieb 
nichts anderes uͤbrig, als ihn der Pluͤnderung der Sol⸗ 
daten zu uͤberlaſſen. So gingen auf dem Wege von 
Krasnoi nach der Berefina drei Millionen 209,245 Fran? 
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ken verloren »). Auch das Schickſal der Trophäen 
ſollte bald entſchieden werden. Den Koͤnig von Neapel 
fah man einen Theil ſeiner Equipagen mit eigener 
Hand verbrennen. Mit einem langen Stock ſchuͤrte 
er das Feuer; und wenn die Soldaten ihm zu nahe 
kamen, um das Eine und das Andere vom Untergange 
zu retten und zu ihrem Nutzen zu verwenden, ſo ſchwang 
er den Feuerbrand gegen die Zudringlichſten, ohne gleich⸗ 
wohl verhindern zu koͤnnen, daß mehrere Pferdedecken 
entwedet wurden, womit die Soldaten Kopf und Schul⸗ 
tern gegen die Einwirkung der Kaͤlte verwahrten. 
Jemehr man ſich der Bereſina naͤherte, deſto mehr 
wuchs die Gefahr. Wieviel ſtand jetzt auf dem Spiele: 
Es handelte ſich nicht blos um den Verluſt eines bis 


) Dieſer Verluſt wurde in der Folge durch die Summe von 
6,813,295 Franken vermehrt; das Merkwürdigſte dabei war 
aber, daß, als im Monat Yan. zu Paris von dieſer Sine 
buſſe die Rede war, der Finanz⸗Miniſter, indem er die 
Plünderung durch franzöſiſche Nachzügler eingeſtand, zur 
Beruhigung des Publikums bemerkte: „Der Gen, Bernard 
babe den Auftrag erhalten, die Thäter auszumitteln, und 
obgleich der Schatz für den Augenblick auf jene Summen 
Verzicht leiſten müſſe, fo könnten fie doch in Zukunft dem 
Corps, welches den Raub begangen, angerechnet werden.““ 
E. Dieſes Corps war nicht mehr; es ſchlief den ewigen 
Schlaf in Rußlands Gelder. Jul f 
U. 5 
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dahin behaupteten Rufes von Unuͤberwindlichkeit und 
uͤberwiegendem Feldherren-Talent; es handelte ſich zus 
gleich um die Fortdauer der politiſchen Ideen, wodurch 
Europa bisher in dem Zuſtande der Unterwerfung war 
gehalten worden, vor allen um die Idee des Foderativ- 
Syſtems und die des Continental⸗Syſtems. Doch, 
welche Gedanken auch den franzoͤſiſchen Kaiſer beſchaͤf⸗ 
tigen mochten, ſo verlor er noch immer den Muth 
nicht. Von dem Grundſatze ausgehend, daß das Heer 
nur dadurch gerettet werden koͤnnte, daß es in Bewe⸗ 
gung bliebe, gab er ſelbſt das Beiſpiel der Auſtren⸗ 
gung: man ſah ihn viele Stunden des Tages an der 
Seite des Fuͤrſten von Neufchatel und des Bice 2 Königs 
von Italien, durch Schnee und Eis gehen. So be⸗ 
ſchwichtigte er den Unmuth des Soldaten, der in der 
Regel geneigt iſt, alles zu thun und zu leiden, was er 
den Feldherrn thun und leiden ſieht; und ſo naͤherte 
man ſich dem Strome, wo neue Ereigniſſe bevorſtanden. 

Den 25ſten Novbr. langten die Trummer der groſ⸗ 
ſen Armee bei der Bereſina an. Es mußten Bruͤcken 
uͤber dieſen Fluß geſchlagen werden, weil die bis dahin 
vorhandenen zerſtoͤrt worden waren. Die Wahl des 
Orts verurſachte Verlegenheit. Endlich kam, funfzehn 
Werſte oberhalb Boriſow, bei Sembin, wo der Fluß 
minder breit it, eine Bruͤcke u Stande. Waͤhrend 


ſich alſo der Herzog von Reggio mit dem Admiral 
Tſchitgagoff, und der Herzog von Bellund mit dem 
Grafen Witgenſtein ſchlugen, wurde der Uebergang 
bewerkſtelligt. Er dauerte zwei Tage, und uͤbertraf an 
Furchtbarkeit Alles, was die neuere Kriegsgeſchichte dar- 
bietet“ Denn gleich zu Anfang drängten ſich die Trup⸗ 
pen mit Unordnung hinuͤber, und dieſe wuchs, je laͤn⸗ 
ger der Uebergang dauerte, indem der Soldat nicht 
blos Leben und Freiheit, ſondern auch die Schaͤtze ret⸗ 
ten wollte, die er theils ſeinen Pluͤnderungen in den 
ruſſiſchen Staͤdten, theils denen des kaiſerlichen Schaz⸗ 
zes verdankte. um irgend eine Ordnung zu erzwingen, 
mußten Gendarmen, die auf dem jenſeitigen Ufer auf⸗ 
geſtellt waren, auf die Defilirenden ſchießen; allein 
auch dieſe Maßregel, wie ſtreng fie ſeyn mochte, ver⸗ 
fehlte ihre Abſicht. Artillerie, Bagage, Reiterei, In⸗ 
fanterie, Alles wollte zuerſt hinuͤber; und indem alle 
Rangordnung aufhoͤrte, der Staͤrkere den Schwaͤcheren 
niederſchlug, und Jeder in dem Andern den Feind ſei⸗ 
nes Lebens zu ſehen glaubte, ward der Uebergang uͤber 
die Bereſina zu einer der groͤßten Niederlagen, welche 
das franzoͤſiſche Heer bis jetzt gelitten hatte. Viele 
wurden von der abſchuͤſſigen Brücke in die Fluthen des 
Stromes gedraͤngt, die ſie verſchlangen; noch mehrere 
wurden von den Wagen und Kanonen geraͤdert, die 
P 2 
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über fie hinfuhren. Wer es verſuchte, durch den Strom 
zu ſchwimmen, ertrank, indem er durch die Eisſchollen 
gehemmt wurde; wer uͤber die duͤnne Eisdecke zu gehen 
wagte, verſank nicht minder. Von der Bruͤcke ſelbſt 
ſtuͤrzten Pferd und Wagen ins Waſſer. Ueberall Ges 
ſchrei nach Huͤlfe und nirgend Rettung, weil Jeder 
nur mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt war. Man rechnet, daß 
uͤber 7000 Menſchen bei dieſem Uebergange verungluͤckt 
ſind. Der Herzog von Belluno, welcher den Ueber⸗ 
gang gedeckt hatte, war kaum mit ſeinem Generalſtaabe 
und einem Theile ſeiner Truppen am jenſeitigen Ufer 
angelangt, als Graf Witgenſtein, welcher durch einen 
Flankenmarſch nach dem Dorfe Kofrisy vorgegangen 
war, auf der Straße von Tolotſchin heranruͤckte und 
bei Alt» Borifow die Arrier-Garde des gten Armee⸗ 
Corps abſchnitt. Erſt entſtand ein Gefecht, das meh⸗ 
rere Stunden anhielt, und in welchem, außer dreißig 
Staabs + und Ober⸗Offuieren, 1000 Gemeine genom⸗ 
men wurden; dann ließ Graf Witgenſtein dem Divi- 
ſions⸗General Partonneaux, der die Arriere-Garde 
befehligte, ſagen, daß er umringt waͤre, indem Gen. 
Platow ſich zu Borifom befaͤnde und fogleich dem Ueber⸗ 
reſte der Divifion im Rücken ſeyn würde. Auf dieſe 
Meldung ging Partonneaur, mit dem Brigade⸗General 
‚Bellen, dem Chef des Stabes de Lettre, zwei Oberſten 


und 40 Offizieren über. Tages darauf ſtreckte der 
Reſt das Gewehr, naͤmlich die Generale Camus und 
Blaimont, drei Oberſten, funfzehn Obriſtlieutenants, 
hundert und vierundachtzig Staabs-Offiziere und 7000 
Mann, mit 3 Kanonen, 2 Standarten und einer 
Menge Bagage-Wagen. Hier an den Ufern der Bere- 
fina fielen die ſaͤmmtlichen aus Moskau mitgenommenen 
Trophaͤen in die Haͤnde der Ruſſen zuruͤck, und der 
ganze Verluſt der Franzoſen von Krasnoi bis zur Bere⸗ 
fina betrug 20,000 Gefangene, gegen 200 Kanonen und 
eine unermeßliche Beute. Der Herzog von Reggio, 
den Sften mit Tagesanbruch von dem Admiral Tſchit⸗ 
gagoff angegriffen, erhielt in dieſem Gefecht ſeine 
zwanzigſte Wunde; aber dennoch gelang es ihm, feinen 
Gegner noch einmal zurück zu drangen. Die Vereini⸗ 
gung des Admirals mit dem Grafen von Witgenſtein 
geſchah an dem folgenden Tage; indeß unterblieb die 
heftigere Verfolgung der Franzoſen, ſei es weil man mit 
dem bisher gewonnenen Reſultate derſelben zufrieden 
war, oder weil man ſelbſt der Erholung bedurfte. 

Der franzöſiſche Kaifer zog den Rückzug uͤber Wilna 
dem uͤber Minsk vor, weil die Straße nach dem letz⸗ 
teren Orte durch Waͤlder und Moraͤſte geht, wo die 
Armee wenig Lebensmittel gefunden haben wuͤrde — 
vielleicht auch, weil er dem Fuͤrſten von Schwarzenberg 
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nicht feine Rettung verdanken wollte. Ungefähr 40000 
Mann zogen ſich alſo nach Wilna zuruͤck. Die Bewoh⸗ 
ner dieſer Stadt, über die Ereigniſſe am dem Dnipr 
und der Bereſina in Ungewißheit und Zweifel erhalten, 
geriethen in eine nicht geringe Beſtuͤrzung, als die 
erſte Nachricht von der nahen Ankunft der großen 
Armee bei ihnen erſcholl. Ein heftiger Froſt, der unter⸗ 
deß eingetreten war, trug nicht wenig dazu bei, ihr 
Erſtaunen uͤber die mit der franzoͤſiſchen Armee vor⸗ 
gegangene Verwandlung bis zum Entſetzen zu ſteigern. 
Die meiſten Soldaten hatten die Gewehre weggewor⸗ 
fen, weil ſie ihnen als Leiter der Kaͤlte unertraͤglich 
geworden waren. Mehr als dies befremdete ihr uͤbri⸗ 
ger Aufzug. Sehr viele hatten, ſtatt der Schuhe oder 
Stiefeln, Torniſter oder alte Huͤthe um die Sige. 
Alte Saͤcke, zerriſſene Strohmatten, feiſch abgezogene 
Haute oder geraubte Pelzſtuͤcke waren die Mittel, wor 
mit Jeder, ſo gut er konnte, Kopf und Schultern 
gegen die Kaͤlte ſchuͤtzte. Mit untergeſchlagenen Armen, 
geſenkten Haͤuptern und verzweiflungsvollen Mienen 
näherten ſich diejenigen, denen Hunger und Kälte noch 
einige Kraft uͤbrig gelaſſen hatte; ungewiſſen Tritts, 
taumelnd und ſichtbar mit dem Tode ringend, kamen 
Andere an. Nahrhafte Speiſen und warme Zimmer 
waren das Beduͤrfniß Aller; aber Viele ſtarben in eben 
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dem Augenblick, wo beides ihnen zu Theil werden 
ſollte. Erfrorne Glieder waren das Leiden Aller ohne 
Ausnahme, wenn man die Marſchaͤlle und einige Gene⸗ 
rale und Oberſten ausnimmt, denen es nicht an den 
Mitteln gefehlt hatte, die Kaͤlte abzuwehren. Mit Lei⸗ 
chen war der Weg bedeckt, den die Armee zog; jede 
Beiwacht hatte am folgenden Morgen das Anſehn eines 
Schlachtfeldes, fo groß war die Anzahl der Todten, die 
in der Naͤhe des erwaͤrmenden Feuers ihr Leben aus⸗ 
gehaucht hatten. Viele, nachdem ſie ihre letzten Kraͤfte 
angewendet hatten, Haͤuſer und Scheunen in Brand zu 
ſtecken, um kein Holz zuſammentragen zu duͤrfen, hate 
ten ſich beſinnungslos in die Flammen geſtuͤrzt. Ster⸗ 
bende oder geſtorbene Kameraden ſogleich ausziehen, 
um eine Huͤlle mehr zu gewinnen, war allgemein her⸗ 
gebracht; aber es leidet keinen Zweifel, daß die gerd: 
ſteten Glieder eben dieſer Kameraden zur Stillung des 
Hungers verbraucht wurden. Wer noch Gefühl hatte, 
ſuchte ſich der Verfolgung der Koſakken zu entziehen. 
Schwarz von dem Rauch und Schmutz der Bei wachten, 
glichen Alle mitternaͤchtlichen Geſpenſtern, ein Gegenſtand 
des Grauſens für Andere, ein Gegenſtand des Abſcheu's 
Für ſich ſelbſt. Manche hatten Gehör und Sprache ver⸗ 
loren; eine große Zahl den Verſtand. So kamen dies 
4 a 
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jenigen, welche vor finf Monaten als Welteroberer 
durch Wilna gewgen waren, in dieſe Stadt zuruck. 
Die Divifion Loiſon, ungefähr 10,000 Mann ſtark, 
war den von der Bereſina Kommenden, bis Osmiana, 
ſieben Meilen von Wilna, entgegen gegangen, um von 
dort aus den Rückzug zu decken. Dieſe Diviſion beſtand 
größtentheils aus deutſchen Truppen; doch gehoͤrten 
dazu auch drei Regimenter neapolitaniſcher Garde, wo⸗ 
runter zwei zu Pferde. Es war zweiundzwanzig Grad 
Kälte, als diefe ungluͤcklichen Gkolander fi in Marſch 
ſetzten. Nach wenigen Stunden wurde ein Drittel von 
ihnen mit erſtarrten Händen und Füßen zurück gebracht. 
Von jenen, die bis Osmiana vorgegangen waren, kam 
auch nur ein Drittel zuruck (die übrigen hatten die 
Beiwachten hingerafft), und auch dieſes letzte Drittel 
wurde nach feiner Zuruͤckkunft von der ruſſiſchen Rei⸗ 
terei zuſammen gehauen oder gefangen genommen. Den 
2dfien Nov. ging der franzoͤſiſche Kaiſer, in welchem 
man vor wenigen Monaten den Befreier und Wieder— 
herſteller Polens geſehen hatte, heimlich und ohne 
Begleitung durch Wilna, unter dem angenommenen 
Namen eines Grafen von Conlincourt. Zwei Tage 
darauf folgten ihm die Refte der Armee, zum Theil 
bejammert, zum Theil verſpottet von den Einwohnern. 
So ſehr war ſelbſt den Garden der Muth geſunken, 
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daß die Juden das Herz haben konnten, jene Beleidi⸗ 
gungen zn rächen, welche ihnen von dieſen Truppen 
im Sommer zugefuͤgt waren; es kam nämlich zwiſchen 
den Garden und den Juden zu Haͤndeln, in welchen 
mehrere von jenen erſchlagen wurden, ohne daß dies 
von Folgen geweſen waͤre. Von allen Staͤdten Ruß⸗ 
lands war Wilna die einzige, welche auf dem Ruͤck⸗ 
zuge von Brand und Pluͤnderung verſchont blieb; ein. 
Gluck, das ſie beſonders dem Umſtande verdankte, daß 
ſie der Wohnſitz der interimiſtiſchen Regierung und der 
Aufenthaltsort des Herzogs von Baffano war, welcher 
hier hatte zuruͤck bleiben muͤſſen, damit die Verbuͤnde⸗ 
ten des franzöfifchen Kaiſers über die Ereigniſſe des 
Feldzugs weniger belehrt werden moͤchten. Uebrigens 
ward Wilna das Grab von wenigſtens 20,00 Framo⸗ 
fe, die hier in den Hospitaͤlern, aus Mangel an 
Pflege, umgekommen waren. Siebentauſend davon. 
lagen um die Zeit, wo Napoleon durch Wilna ging, 
in Huͤgeln, die ſich ſelbſt gebildet hatten, auf dem 
Hofe des Lazareths, wohin man ſie aus den Fenſtern 
der Krankenzimmer geworfen hatte; und ſo verpeſtet 
war die Stadt, daß man Muͤhe hatte, der Sterblich⸗ 
keit eine Graͤnze zu ſetzen. 

Da die letzten Kanonen bei Wilna ſtehen blieben, 
ſo gewann der Rückzug bis nach Kowno die Geſtalt 
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einer Hetze. Des Morgens, eine Stunde vor Tages 
Anbruch, brachen die Framoſen auf, und zogen Anfangs 
dicht gedraͤngt auf der Straße fort. Sobald nun die 
erſtarrten Glieder wieder Biegſamkeit erhalten hatten, 
zerſtreuten ſich die Soldaten rechts und links der Straße, 
und fielen in die naͤchſten Dörfer ein, um ſich mit dem 
Nothwendigen zu verſehen. um 9 uhr zeigten ſich die 
Koſakken, und auf das erſte Hurrah lief Alles, was noch 
laufen konnte, ohne Ordnung und Zuſammenhang. Des 
Nie derſtechens uͤberdruͤßig, begnuͤgten die Koſakken ſich 
mit der Auspluͤnderung, und ließen dann die Gefange⸗ 
nen wieder laufen, um die Verfolgung fortſetzen zu koͤn⸗ 
nen. So ging es einen Tag wie den andern, bis zur 
Ankunft an der preußiſchen Graͤnze. Kaum 25,000 Mann 
kamen uͤber den Niemen. Auf dem ganzen Rückzug 
von Moskau nach Wilna waren nicht weniger als 900 
Kanonen ſtehen geblieben, oder genommen worden. Die 
Zahl der Gefangenen belief ſich auf 100,000 Mann mit 
50 Generalen. Von den mehr als 400,000 Mann, wel⸗ 
che zu Anfang des Sommers über die Weichſel gegan⸗ 
gen waren, kam, im Großen genommen, kein Einziger 
zuruͤck; denn wenn man die Verſtaͤrkungen, welche die 
große Armee ſeit dem Auguſt erhalten hatte, auch nur 
auf 30, 00 Mann anſchlaͤgt, fo war die Zahl der Ar: 
mee nach dem vollendeten Ruͤcktuge geringer, als die 
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Zahl der Verſtaͤrkungen; und fo verdient es Glauben, 
wenn die ruſſiſche Regierung im Frühling des folgenden 
Jahres bekannt machte, daß in den Departements von 
Moskau, Witepek und Mohilow 253,000, in und um 
Wilna 53,000 Leichname von Franzoſen, Spaniern, 
Italienern und Oeutſchen verbrannt worden ſeien. Von 
der polniſchen, wenigſtens 60,000 Mann ſtarken Armee 
kamen einige Tauſend, von dem wirtembergiſchen Con⸗ 
tingent 300, von dem baierſchen, nach Abrechnung der 
Verſtaͤrkungen, kaum ein Mann zuruͤck, und mehr oder 
weniger war dies das Schickſal aller übrigen Bundes⸗ 
truppen, bis auf die Oeſterreicher und Preußen, welche 
das Glück gehabt hatten, von dem abentheuerlichen Zuge 
nach Moskau ausgeſchloſſen zu werden. : 

Als die Niederlage vollendet war, übertrug der 
franzöſiſche Kaiſer die Fuͤhrung der großen Armee — 
denn als von einer ſolchen war noch immer die Rede — 
dem Koͤnige von Neapel, und ging den 5 Dee. von 
Malodetſchnie, einem Städtchen im Wilnaiſchen, uͤber 
Warſchau, Poſen, Glogau, Dresden und Frankfurt am 
Mayn wach Frankreich zuruͤck. Der König von Neapel 
führte die große Armee durch das preußiſche Litthauen 
nach Koͤnigsberg und Danzig. Die Aufgabe war, die 
erlittene Niederlage ſo lange zu verheimlichen, als es 
immer möglich ſeyn würde. > Standhaft leugneten die 


Marſchaͤlle Davouſt und Ney, was ihnen bei Krosnoi 
widerfahren war. Viele andere Mittel wurden ge— 
braucht, die Wahrheit zu verſchleiern, wiewol mit 
ſchlechtem Erfolge, weil die ruſſiſchen Bulletins immer 
bekannter wurden, und allgemeinen Glauben fanden. 
Doch wir verlaſſen jest ſowohl den franzoͤſiſchen Kaiſer 
als die Truͤmmer der großen Armee auf einige Augen⸗ 
blicke, um zu erzaͤhlen, was waͤhrend des letzten Ab⸗ 
ſchnittes dieſes ewig denkwuͤrdigen Feldzuges ſich in Pa⸗ 
ris ereignete, und beinahe eine neue Umwaͤlzung der 
Dinge in Frankreich ſelbſt bewirkt haͤtte. 

An eben dem Tage, wo, um den Ruͤckzug der gro⸗ 
ßen Armee von Moskau nach Smolensk zu decken, bei 
Malo⸗Jaroslawetz zwiſchen den Franzoſen und den Rule 
ſen gekaͤmpft wurde, (23 Oet.) brach in der Hauptſtadt 
des franzoͤſiſchen Reichs eine Verſchwoͤrung aus, deren 
Zweck die Entfernung der Dynaſtie Bonaparte, und die 
Zuruͤckfuͤhrung, man weiß nicht genau, ob der Republik 
oder des alten Herrſcherſtammes war. Die Urheber derz 
felben waren drei zuruͤckgeſetzte franzoͤſiſche Generale und 
ein geweſener Abbs; die Theilnehmer befanden ſich in 
allen Klaſſen der Geſellſchaft, vorzuͤglich aber unter den 
Rational: Garden, als ſolchen, die ihre Beßimmung nur 
ungern erfüllten. "Die Namen der vorerwaͤhnten Ge⸗ 
nerale waren: Mallet, Lahorie und Guidal. Mallet, 
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ein ehemaliger Edelmann aus der Franche-Comts, und 
ſeit ſeinem ſechszehnten Jahre unter den Musketiren 
des koͤniglichen Hauſes, hatte den ganzen Revolutions⸗ 
krieg mitgemacht, ſich in vielen Schlachten ausgezeich⸗ 
net, und ſich zu dem Range eines Generals erhoben, 
als er im Jahre 1808 durch unvorſichtige Reden waͤh⸗ 
rend des Aufenthalts des franzoͤſiſchen Kaiſers zu Bayon⸗ 
ne die Aufmerkſamkeit der Polizey auf ſich zog, die ihn 
ſeiner Freiheit beraubte und nach Vineennes fuͤhrte, wo 
er, als Gefangner, die Erlaubniß hatte, ſich in dem ſo— 
genannten Geſundheitshauſe eines gewiſſen Dubuiſſon 
zu erholen. Lahorie, gleichfalls aus einem adeligen 
Hauſe, ausgezeichnet als Chef des Generalſtaabes unter 
Moreau, beſonders aber als Unterhaͤndler des nach der 
Schlacht bei Hohenlinden geſchloſſenen Waffenſtillſtan⸗ 
des, war nicht ohne Theilnahme an jener Verſchwoͤrung 
des Jahres 1804 geweſen, und hatte Mittel gefunden, 
ſich den Verfolgungen der Polizey zu entziehen, bis es 
endlich der Spuͤrkraft des Polizey⸗Miniſters Generals 
Savary gelungen war, ihn zu entdecken, worauf man 
ihn nach la Foree gebracht hatte. In eben dieſem Ge⸗ 
fängniffe {af Guidal wegen unbehutſamer Reden, die er 
ſich nach dem verungluͤckten Feldzuge des Fuͤrſten von 
Efßling im Jahre 1811 erlaubt hatte. Der oben er⸗ 
waͤhnte Abbe hieß Lafond; ein talentvoller Mann, der 
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früher eine Erziehungsanſtalt in Bordeaux gehabt hatte, 
ſich aber ſeit geraumer Zeit in Paris aufhielt, wo er 
aus ſeiner Umufriedenheit mit dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande der Dinge eben kein Geheimniß machte. In 
Dubuiſſons Geſundheitshauſe lernten ſich Mallet und 
Lafond kennen; ſie erkannten ſehr bald die Ueberein⸗ 
ſtimmung ihrer Geſinnungen, und als Perſonen, die ſich 
vortreflich ergaͤnzten, waren ſie es unſtreitig, die den 
Plan zu einer Revolution entwarfen, bei welcher Male 
let durch Entſchloſſenheit und andere Eigenſchaften ei— 
nes Soldaten, Lafond durch Entwerfung der wöthigen 
Schriften wirken ſollte. Ihr Hauptgedanke war, ganz 
Paris durch ein Senatus⸗Conſult, welches die Abſetzung 
des Kaiſers Napoleon befahl, in Erſtaunen zu ſetzen, 
und dann dieſes Erſtaunen zur Erreichung ihrer Zwecke 
zu benutzen. Außer dieſem Senatus⸗Conſult hatte La⸗ 
fond ein Zirkelſchreiben an alle auswaͤrtigen Maͤchte auf⸗ 
geſetzt, worin man dem Eroberungs⸗Syſtem foͤrmlich 
entfagte und den Status quo non der Krönung als die 
allgemeine Grundlage des Friedens in Vorſchlag brachte. 
Durch Weiber und Prieſter in Verbindung geſetzt, ver⸗ 
abredeten die Verſchwornen den Tag, wo das große 
Werk eines gaͤnzlichen Umſturzes der bisherigen Verfaſ⸗ 
fung an den Tag gefördert werden ſollte. 

Am aaſten Abends verfolgte Mallet feine Spielpar⸗ 
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thie. mit ſcheinbarer Leidenſchaft bis um rr Uhr Abends 
in Dubuiſſons Haufe Sobald nun alle Hausgenoſſen 
zu Bette waren, ſtieg er mit Lafond uͤber die Garten⸗ 
mauer, verfuͤgte ſich zu ſeinen Mitverſchwornen von der 
roten Cohorte des erſten Bannes in der Popincourſchen 
Caſerne, zeigte den übrigen Offizieren falſche Befehle 
vor, ſetzte ſofort die Truppen in Bewegung und be⸗ 
freiete, gleichfalls unter Vorzeigung falſcher Befehle, 
die Generale Lahorie und Guidal nebſt einigen anderen 
Perſonen aus la Force. Waͤhrend dies geſchah, blieben 
die Mitverſchwornen von der pariſer Municipal-Garde 
nicht unthaͤtig. Der Grenadier - Hauptmann Borderieux 
las ſeinem Bataillon ein Abſetzungs⸗Deeret vor, deſſen 
Gegenſtand der franzoͤſiſche Kaiſer war, und trat das 
Kreuz der Ehrenlegion unter die Füße, mit der Erklaͤ _ 
rung, daß er dies Abzeichen der Knechtſchaft nicht laͤn⸗ 

ger zu tragen begehre. Man ſchritt hierauf zur Abloͤ⸗ 
fung der vornehmſten Militaͤr⸗Poſten bei dem Stadt⸗ 
hauſe, bei der Polizei, beim Senat. Die abgeldſeten 
Truppen wurden in die Caſerne zuruͤckgeſchickt; und dar 
mit die Truppenbewegungen weniger Aufſehn machen 
moͤchten, ſo hatte man, wie es ſcheint, abſichtlich einen 
zur allgemeinen Wachtparade beſtimmten Tag gewaͤhlt, 
womit man noch den Gedanken verband, die Wachtpa⸗ 
rade ſelbſt zur Anerkennung des neuen Commandanten 
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und zur Leiſtung des Treuſchwurs dienen zu machen. 
Jetzt mußte man vor allen Dingen die noͤthigen Ver⸗ 
haftungen vornehmen: die des Polizei-Miniſters, des 
Stadt⸗Praͤfeeten und des Gouvernoͤrs. Mit einer Ab⸗ 
theilung des erſten Bannes begab ſich Lahorie zu dem 
Polizeiminiſter, deſſen Cabinet mit Flintenkolben einger 
ſtoßen wurde, und deſſen man ſich auf der Stelle fo ber 
maͤchtigte, daß ihm keine andere Wahl blieb, als ſich in 
eben das Gefaͤngniß führen zu laſſen, aus welchem Sar 
horie und Guidal fo eben waren befreit worden. Dann 
kam die Reihe an den Stadt-Praͤfeeten Frochot, dem 
kein Leid geſchah, weil er ſich mit hofmaͤnniſcher Ger 
ſchmeidigkeit ſogleich in die umſtaͤnde zu ſchicken wußte; 
eine Tugend, die ihm hinterher als Charakter Schwaͤche 
angerechnet wurde und als ſolche feine Entſetzung ber 
wirkte. Das Schwierigſte hatte Mallet ſelbſt uͤbernom⸗ 
men. Dies war die Verhaftung des Gouvernoͤrs von 
Paris, Grafen Hulin, eines eutſchloſſenen Mannes, deſ⸗ 
ſen Widerſtand nicht zweifelhaft war. Als Mallet ihm 
ſeine Verhaftung ankuͤndigte, kam es ſogleich von einem 
Wortwechſel zu Thaͤtlichkeiten, und Mallet, ohne ſich 
lange zu beſinnen, ſchoß auf den Gouvernoͤr ein Piſtol 
ab, wodurch er mit zerſchmetterter Kinnlade zu Boden 
geſtreckt wurde. Da Hulin außer dem Spiele war, fo 
begab ſich Mallet auf die andere Seite des Platzes Ven⸗ 

dome 
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dome nach dem Generalſtabe. Auch hier gerieth er mit 
dem General-Adjutanten Doucet in Wortwechſel, und 
dieſer war noch nicht beendigt, als Laborde, einer von 
den Adjutanten des Platzes, der gerade von Hulin kam, 
ſich Mallets in einem Augenblick bemaͤchtigte, wo er, 
im Kampfe mit Doucet, auf den Beiſtand mehrerer 
Cohorten⸗ Offiziere, die mit entbloͤßten Degen neben 
ihm ſtanden, rechnen zu koͤnnen glaubte. 

Von jetzt an nahmen die Dinge eine rückgaͤngige 
Bewegung. Der Generalſtab beeilte ſich, den Polizei⸗ 
Miniſter in Freiheit zu ſetzen; die meiſten Cohorten⸗ 
Poſten wurden abgeloͤſt, und der Kriegsminiſter Herzog 
von Feltre, von dem Vorhaben der Verſchwornen un⸗ 
terrichtet, verlor keinen Augenblick, die Truppen von 
St. Cloud verſtaͤrken zu laſſen. Lahorie wurde auf dem 
Stadthauſe verhaftet, als er eben daſelbſt erſchienen 
war = um Anſtalten für die proviſoriſche Regierung zu 
treffen. Gleiches Schickſal hatte Guidal in ſeinem 
Wirkungskreiſe. Als man ſich nun der Hauptperſonen 
verfichert hatte, ſchritt man zu Verhaftungen ohne Zahl, 
die ohne allen Widerſtand erfolgten. Mit dem Kriegs⸗ 
miniſter vereinigten ſich der Reichserskamler und der 
Seeretaͤr der kaiſerlichen Familie (Regnault de St. Jean 
d' Angeli) zur Betreibung des Verhoͤrs und der Beſtra⸗ 
1 der Verſchwoͤrer. Jenem wurde die Oeffentlichkeit 
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verſagt, damit das Anſtoͤßige des Geſchehenen nicht ver: 
mehrt werden moͤchte. Doch nach allem, was daruͤber be⸗ 
kannt geworden iſt, benahmen ſich die Urheber der Vers 
ſchwoͤrung mit Wuͤrde. Zwar wollte Lahorie, voll zaͤrt⸗ 
licher Beſorgniß fuͤr ſeine Verwandten, in dem Lichte 
eines Leichtglaͤubigen erſcheinen, der ſeine Beſtallung 
als Polizei⸗Miniſter fuͤr den Willen des Kaiſers gehal⸗ 
ten habe; aber mit deſto mehr Entſchloſſenheit betrug 
iich Mallet. Denn, als man nach beendigtem Verhoͤr 
ihn aufforderte, zu ſagen, was zu ſeiner Vertheidigung 
dienen koͤnnte, erwiederte er: „Der Vertheidiger ſei⸗ 
ner Nation brauche ſich nicht zu rechtfertigen, er ſei 
entweder Sieger oder er komme um“; und als man, 
um ihn auf den Unſinn feines Unternehmens aufmerk⸗ 
fam zu machen, aͤußerte: der Kaiſer ſterbe nie, da man 
einen Koͤnig von Rom habe, gab er achſelzuckend zur 
Antwort: „ſo etwas errege Mitleid.“ Urtheil und Strafe 
folgten dem Verhoͤre auf dem Fuße nach. Außer den 
drei Urhebern der Verſchwoͤrung wurden von der Mu⸗ 
nieipal⸗Garde ein Obert, ein Hauptmann, ein Ober⸗ 
lieutenaut und ein Corporal, von der roten Cohorte 
ein Bataillons⸗Chef, ein Ober-Adjutant, ein Haupt⸗ 
mann, iwei Oberlieutenants und ein Unter lieutenant 
zum Tode verurtheilt. Acht von dieſen Perſonen wur⸗ 
den wirklich hingerichtet. um die Hinrichtung mit ge⸗ 
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bietenden Formen zu umgeben, ſchien es noͤthig, alle 
Truppen, die ſich in der Naͤhe der Hauptſtadt befanden, 
nach Paris zu entbieten. Die kaiſerliche Garde beglei⸗ 
tete die Kutſchen der Verurtheilten nach dem Richt⸗ 
platze; ſechszig Gardiſten wurden zur Hinrichtung ſelbſt 
befehligt. Das Erſchießen glich einer Mezzelei; denn 
waͤhrend die Verurtheilten in maͤnnlicher Faſſung da 
ſtanden, feuerte Jeder ohne das Commando abzuwarten, 
und die Folge davon war, daß Mallet, Lahorie und ein 
Dritter verwundet ſtehen blieben und ihren Hinrichtern 
zurufen mußten: fie möchten fie doch nicht laͤnger quaͤ⸗ 
len und ihnen den Garaus machen. Der Leichnam des 
Abbé Lafond wurde einige Zeit darauf in dem Gehöle 
von Boulogne gefunden. 

So endigte ſich dieſe Verſchwörung, welche den 
Frauzoſen nur anzeigte, an Wen ſie ſich wegen ihres 
Elendes zu halten haͤtten, wiewol ihnen dies niemals 
zweifelhaft geweſen war. Eigentlich wurde durch die⸗ 
ſelbe dem Schickſal vorgegriffen; denn da das Werk der 
Gewalt ſich nur durch die Gewalt vertheidigen laͤßet, 
ein ſolches Syſtem aber, wie confequent es auch erſchei⸗ 
nen möge, durch feine Naturwidrigkeit immer fehler⸗ 
haft iſt, fo lift ſich mit großer Zuverſicht darauf rech⸗ 
nen, daß die Ruͤckwirkungen falſcher Maas regeln fi) 
gam von ſelbſt einßellen. Fir das, was Mallet und 
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deſſen Mitverſchworne bezweckten, war durch den Brand 
von Moskau und den Ruͤckzug der großen Armee durch 
verheerte Gegenden unendlich mehr geleistet worden, als 
jemals von Jenen ausgehen konnte. Jetzt zu dem Kai⸗ 
ſer der Franzoſen zuruͤckkehrend, muͤſſen wir ihn zunaͤchſt 
auf ſeiner Reiſe von Malodetſchnie nach Paris begleiten. 
Da der Seitenweg durch das Herzogthum War⸗ 
ſchau ſicherer ſchien, als die Heerſtraße durch das im 
Sommer ausgeſogene preußiſche Litthauen, fo erhielt 
jener den Vorzug. Zwar hatte von allen Verbuͤndeten 
des franzoͤſlſchen Kaiſers Feiner fo ſehr gelitten, als das 
Herzogthum Warſchau; die Stellung von 74,722 Mann 
und 22,851 Pferden — denn fo hoch belief fh, if: 
fentlichen Angaben zufolge, ſein Contingent — hatte 
dieſen Staat in einem ſo hohen Grade erſchoͤpft, daß 
der Rath der Miniſter dem Könige von Sachſen fon 
unter dem 17 Nov. die Unmöglichkeit neuer Anſtren⸗ 
gungen kund gethan hatte. Indeß, da um die Zeit, wo 
Napoleon in einem unſcheinbaren Schlitten zu Wars 
ſchau erſchien (ro Dec.), die Niederlage der großen Ar⸗ 
mee noch nicht nach ihrem ganzen Umfange bekannt 
war, fo durfte er es ſogar wagen, den Praͤſidenten des 
Conföderations⸗Ausſchuſſes, mehrere Miniſter und Mae 
gnaten vor ſich zu laſſen, und ſich mit ihnen uͤber die 
Unfälle der großen Armee zu unterhalten. Er gab in 


freiwilligem Eingeſtaͤndniß zu, „daß vom Erhabenen bis 
zum Laͤcherlichen oft nur ein Schritt ſey;“ aber er beru— 
higte die Leichtglaͤubigen zugleich durch das Verſprechen 
einer baldigen Ruͤckkehr, die alle ihre Wuͤnſche befriedi⸗ 
gen follte, und ſetzte dann ſeine Neiſe fort. Poſen und 
Glogau waren Ruhepunkte, wo er, der alle ſeine Equi⸗ 
pagen verloren hatte, ſich mit friſcher Waͤſche und 
Geld verſorgte; eben ſo Dresden, wo er in dem Haufe 
-feines Geſandten am fächfifchen Hofe eine Unterredung 
mit dem König Friedrich Auguſt hatte, der, ſein Ungluͤck 
ehrend, bis zu ſeiner Abreiſe in dem Vorzimmer ver⸗ 
weilte. Tag und Nacht reiſend nahm er den Weg uͤber 
Strasburg, und kam den 18ten Dee. gegen Mitternacht 
wohlbehalten vor dem Pallaſte der Tuillerien an, nach⸗ 
dem er 270 Meilen in dreizehn Tagen zuruͤckgelegt hatte. 
Er hatte den Polen in Warſchau geſagt: daß er, wie 
eine Bombe, in Paris fallen wollte. So war es ge⸗ 
ſchehen. 

Seit zwei Tagen war das agſte Bulletin der gro⸗ 
ßen Armee in Paris erſchienen. Die Begierde, womit 
es geleſen wurde, entſprach dem Inhalte; dreißigtau⸗ 
ſend Exemplare waren in einem Tage abgeſetzt. Es 
war nun nicht laͤnger einem Zweifel unterworfen, daß 
die große Armee — fie, die allgemein als die Blithe 
des weſtlichen Europa's betrachtet wurde — zu Grunde 
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gerichtet ſey. Frankreichs Jugend, Frankreichs Schaͤtze, 
Frankreichs Vertheidigungsmittel waren dahin, und in 
allen Verſtaͤndigen ſtieg die Ahnung auf, daß die unter 
drückten Mächte des feſten Landes den gegenwaͤrtigen 
Zeitpunkt benutzen wurden, ſich in Freiheit zu ſetzen. 
Dieſe Stimmung war ſo allgemein, daß die Regierung, 
um nicht allen Vortheil zu verlieren, ihr entgegen zu 
wirken ſuchte. Dies geſchah, nach der Zuruͤckkunft des 
Kaiſers, in einem Zeitungs⸗Artikel, folgenden Inhalts: 
„Die in dem letzten Buͤlletin der großen Armee ent⸗ 
haltenen Nachrichten konnten nur den Ruhm, womit 
dieſe Armee ſich während des ganzen Feldzuges bedeckt 
habe, und die Bewunderung vermehren, welche die 
heroiſche Standhaftigkeit und das maͤchtige Genie Sr. 
Majeſtaͤt des Kaiſers einflößten. Nachdem die Ruſſen 
in zwanzig Gefechten beſiegt und aus ihrer alten in 
Aſche gelegten Hauptſtadt vertrieben worden, haͤtten 
Frankreichs Braven gegen die Strenge eines außeror⸗ 
dentlichen Froſtes und gegen die Rauheit eines ungaſt⸗ 
freund ſchaftlichen Klima's zu kaͤmpfen gehabt; und unge⸗ 
achtet aller Verluſte, die ſie, waͤhrend eines mehr als 
ſunfzigtaͤgigen Marſches, an Munition, an Pferden und 
an Artillerie erlitten, hätten fie alle Hinderniſſe beſiegt, 
und befaͤnden ſich jetzt in der Naͤhe ihrer zahlreichen 
Magazine. Es gaͤbe wenig Blatter in der alten und 
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neueren Geſchichte, die man, in Abſicht des Großen 
und des Erhabenen, mit dieſem denkwuͤrdigen Vuͤlletin 
vergleichen koͤnne, welches ein hiſtoriſches Stuͤck der 
erſten Gattung ſei. Auf ſolche Weiſe habe Xenophon 
den Rückzug der Zehntauſend erzaͤhlt; auf foldje Weiſe 
Caͤſar, zugleich großer Feldherr und großer Schrift⸗ 
ſteller, ſeine Commentarien entworfen. Vielleicht habe 
es nie ein auffallenderes Schauspiel gegeben, als das 
Schauſpiel der franzoͤſiſchen Armee, die, mitten in 
einem feindlichen Lande, ihrer Artillerie, ihrer Trans⸗ 
portmittel, und beinahe ihrer geſammten Kavallerie 
durch die Heftigkeit des Froſtes beraubt worden. In 
dieſer ungluͤcklichen Lage habe das Genie des Souve⸗ 
raͤns alles belebt, alles voraus geſehen und unerwartete 
Huͤlfsmittel geſchaffen; allenthalben feien die Feinde, 
obgleich von den Elementen begünſtigt, geſchlagen wor: 
den, und der Marſch der Armee ſei eine Reihe von 
Triumphen geweſen. Welche guͤnſtigere Umſtaͤnde koͤnn⸗ 
ten die Ruſſen erwarten, um die franzoͤſiſche Armee 
anzugreifen? Wenn ſie durch abgemattete und von 
Artillerie und Kavallerie entbloͤßte Truppen beſiegt 
worden: was werde erſt geſchehen, wenn eben dieſe 
Truppen, nach wieder eingebrachten Verluſten, wieder 
angriffsweiſe agiren wuͤrden? Beſonders werde die 
Geſchichte unter den erhabenen Eigenſchaften Sr. Maj. 
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des Kaiſers jene vorausſehende Geſchicklichkeit, in die 
Zukunft zu leſen, und jene Schnelligkeit, die Verluſte 
zu erſetzen, die nie ein Feldherr in gleichem Grade 
beſeſſen, geltend machen. Schon befaͤnden ſich 20,000 
Pferde in den verſchiedenen Depots; ſchon fei die Artik 
tillerie in einem furchtbaren Zuſtande. Einige Wochen 
wuͤrden hinreichen, die Lage der Armee glaͤnzender zu 
machen, als ſie je geweſen, und was beſonders jede 
Art von Beſorgniß zerſtreuen muͤſſe, fei der umſtand, 
daß die Geſundheit Sr. Majeſtaͤt, waͤhrend der Stra⸗ 
patzen des Feldzugs, nicht die geringſte Veraͤnderung 
erlitten habe.“ 

Durch ſolche Sophismen ſuchte man das Publikum 
zu beruhigen. Der Kaiſer ſelbſt nahm die Miene an, 
als ob nichts geſchehen ſey, wovon die Verantwortlich⸗ 
keit auf ihn zurück falle; alle Unfälle des Ruͤckzuges 
wurden von ihm der ſtrengen Witterung zugeſchrieben, 
wiewohl es den Franzoſen noch im friſchen Angedenken 
war, daß, bei demſelben Grad der Kaͤlte, die Armee 


im Jahre 1807 wenig oder gar nicht gelitten hatte. 
Den Gemuͤthern eine andere Richtung zu geben und 


die Aufmerkſamkeit der Pariſer von fich auf Andere ab⸗ 
zuleiten, nahm er ſich vor, den erſten Staatsbeamten 
ihre, während der letzten Verſchwoͤrung bewieſene, 
Gleichguͤltigkeit und Apathie zum Vorwurf zu machen. 


— 


— 249 — 


Als daher, gleich am Tage nach ſeiner Zurückkunſt, der 
Senat vor ihn gelaſſen wurde, und der Praͤſident deſ⸗ 
ſelben, jene Verſchwoͤrung in allgemeinen Ausdrucken 
beruͤhrend, den Senat durch die Bemerkung zu recht⸗ 
fertigen ſüchte, daß er ohne Anſehn ſei, bis er von 
dem Monarchen in Anſpruch genommen wuͤrde, war 
die Antwort des Kaiſers: „der Tod des Kriegers auf 
dem Bette der Ehre wurde der ſchoͤuſte ſeyn, wenn 
der Tod einer obrigkeitlichen Perſon, die in der Ver⸗ 
theidigung des Souveraͤns, des Throns und der Geſetze 
ihr Leben einbuͤſſe, nicht noch ruͤhmlicher waͤre.“ Einen 
aͤhnlichen Vorwurf mußte ſich der Staatsrath gefallen 
laſſen. Dabei eiferte der Kaiſer „gegen jene Ideo— 
logie, gegen jene dunkle Metaphyſik, welche den erſten. 
Urſachen mit Spitzfindigkeit nachgruͤbelnd, auf die 
Grundlage ihrer Theorieen die Geſetzgebungen der Voͤl⸗ 
ker bauen wolle, anſtatt der Kenntniß des menſchlichen 
Herzens und den Lehren der Geſchichte die Geſetze an— 
zupaſſen;“ nicht erwaͤgend, daß, wie fehlerhaft auch die 
i Theorieen Einzelner ſeyn moͤgen, dennoch alle Geſetz⸗ 
gebung nur als das Produkt einer durch Erfahrung 
mangelhaft gebildeten Vernunft betrachtet werden kann, 
und daß der Fehler der ſeinigen gerade darin lag, der 
Freiheit und Tugend der erſten Stagtsbe seen. gar 
keinen Raum gelaſſen zu haben. 
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Die Hauptangelegenheit aber war, dem bevorfte: 
henden Schick fal durch neue Rüftungen zu begegnen. 
Da nun die im September verordnete Ausſchreibung 
fuͤr das Beduͤrfniß des neuen Feldzuges nicht ausreichte 
und zugleich keine Zeit zu verlieren war: ſo wurde 
ſchon jetzt der Antrieb zu einer Veraͤnderung in der 
Beſtimmung des Bannes gegeben. Dieſe beſtand darin, 
daß dieſelben hundert Cohorten, welche urſpruͤnglich nur 
zur Vertheidigung des Reichs, innerhalb der Graͤnzen 
deſſelben, aufgeſtellt waren, auch außerhalb dieſer Graͤn⸗ 
zen dienen ſollten. Die Sache ſelbſt wurde fo einge— 
leitet, daß die einzelnen Cohorten ſich um diefen Dienſt 
wie um eine Auszeichnung bewerben mußten; und die 
hunderttauſend Mann fertiger Soldaten, die man auf 
dieſem Wege erhielt, waren allerdings ein treffiches 
Rettungsmittel in der Verlegenheit des Augenblicks. 
Es blieb aber hierbei fo wenig, daß ſchon den 11. Jan 
andere 250,000 Mann zur Dispoſition des Kriegsmini⸗ 
ſters geſtellt wurden, nämlich 100,000 Mann von den 
Conſeriptionen der Jahre 1809 1812, und 150,000 
Mann von der Conſeription des Jahres 1814. Dies 
geſchah in Folge der Ereigniſſe, die von einem ſolchen 
Ruͤckzuge unzertrennlich waren. 

In der größten Aufloͤſung, die fi ch denken laͤßt, 
waren die Trimmer der franzoͤſtſchen Armee in Preußen 
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eingeruͤckt. Als endlich die Heerfuͤhrer in und um Koͤ⸗ 
nigsberg angelangt waren, ſchien es ihnen Zeit zu ſeyn, 
jene Trummer von neuem zuſammen zu fügen. Zu die⸗ 
fem Endiweck wurden mehrere Herter als Sammel⸗ 
punkte für die einzelnen Corps beſtimmt: Thorn fuͤr 
das erſte, Marienburg fuͤr das zweite und dritte, Ma⸗ 
rienwerder fuͤr das vierte, Warſchau fuͤr das fuͤnfte, 
Ploezk für das ſechſte u. ſ. w. Dieſe Anordnung fegte 
voraus, daß es noch eine große Armee gaͤbe; eine Vor⸗ 
ausſetzung, welche durchaus nicht zu geſtatten war. Der 
einzige brauchbare Theil des franzöſiſchen Militaͤrs be⸗ 
ſtand aus ſolchen, die im vorderen Rußland gekaͤmpft 
hatten. Alle Uebrigen waren, mit ſehr geringen Aus⸗ 
nahmen, ein Gegenſtand des Erbarmens, und naͤherten 
fi in allerlei Geſtalten einer ekelhaften Auflöͤſung, 
die weder durch Kunſt noch durch Pflege zu hintertrei⸗ 
ben war. Den groͤßten Theil des Dee. und Januars 
hindurch war der Weg von Königsberg bis Berlin mit 
Wagen bedeckt, welche Kranke und Sterbende fuͤhrten, 
die, wohin fie auch kommen mochten, Nervenfieber und 
andere toͤdtliche Krankheiten verbreiteten. In Lumpen 
gehuͤllt und Bettlern aͤhnlich ſah Berlin Diejenigen wie⸗ 
der, die es im Frühling durch den Glam ihres Auftu⸗ 
ges in Erſtaunen geſetzt hatten. Wohl fuͤhlte man hier, 
daß vom Erhabenen bis zum Laͤcherlichen nur Ein Schritt 
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its aber man wollte lieber menſchlich ſeyn, als lachen. 
Der vornehmere und gebildetere Theil dieſer Stadt 
wetteiferte mit Huͤlfsleiſtungen; nur daß dieſe in der 
Regel zu ſpaͤt kamen. So wie die Wagen mit Kran⸗ 
ken vor der Wohnung des franzoͤſiſchen Kommandanten 
ankamen, fahen ſich die Ungluͤcklichen mit Kraftbruͤhen 
empfangen. Die Schweſtern des Koͤnigs — und unter 
ihnen befand ſich eine, die dem franzoͤſiſchen Kaiſer den 
Umſturz ihres Hauſes verdankte — gaben in dieſer Hin⸗ 
ſicht ein Beiſpiel, das um ſo mehr geruͤhmt zu werden 
verdient, je allgemeiner es befolgt wurde. Kurz: Berlin 
bewies ſich in dieſer verhaͤngnißvollen Periode als eine ach⸗ 
tungswuͤrdige Stadt, und was fie für die Franzoſen that, 
wurde nur deshalb verkannt, weil an den Ufern des Nie⸗ 
men etwas geſchah, das außerhalb aller Berechnung lag. 
Der weſentlichſte Beſtandtheil des zehnten Armee⸗ 
Corps, dem, wie wir wiſſen, die Belagerung von Riga 
uͤbertragen war, wurde durch das Contingent des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen gebildet. Nun hatte Friedrich Wil⸗ 
helm gewiſſenhaft dafuͤr geſorgt, daß bei dieſem Con⸗ 
tingente lauter ſolche Generale angeſtellt waren, welche 
ſelbſt das Publikum von Seiten ihrer politiſchen Par⸗ 
theiloſigkeit kannte. Dieſe Generale waren: Grawert, 
Pork, Kleiſt und Maſſenbach. Die Verhaͤltniſſe dieſer 
Manner mit dem Herzog von Tarent, der an der Spitze 
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des ganzen Armee-Corps fand, waren, einen laͤngeren 
Zeitraum hindurch, die beſten von der Welt; und die 
Folge davon war, daß die Preußen ſich bei jeder vor⸗ 
kommenden Gelegenheit mit einer Tapferkeit ſchlugen, 
als wire die Sache des Kaiſers der Franzoſen nur 
ihre eigene geweſen. Die einmal feſtgeſtellte Harmonie 
mit dem Chef des Armee-Corps dauerte fort, als Ge⸗ 
neral-Lieutenant Grawert ſich um die Mitte des Som⸗ 
mers um einer gefaͤhrlichen Krankheit willen genoͤthigt 
ſah, den Oberbefehl uͤber die Preußen niederzulegen, 
und diefer in die Haͤnde des General-Lieutenants York 
kam. Die Belagerung von Riga, bisher von einer Zeit 
zur andern aufgeſchoben, follte ihren Anfang nehmen; 
und (hom war das dazu erforderliche Geſchuͤtz von Dan⸗ 
zig über Tilfit nach Ruhenthal vorgedrungen, als jene 
finnlaͤndiſchen Diviſionen, die zur Verſtaͤrkung des Wit⸗ 
genfteinfchen Corps beſtimmt waren, in Riga anlangten. 
Sollten ſie dieſe Beſtimmung erreichen, ſo mußten die 
Preußen iurückgedraͤngt werden. Die Stellung der 
Preußen war um dieſe Zeit aber nichts weniger als 
vortheilhaft, indem ſie in drei, durch Moraͤſte abgeſon⸗ 
derten Theilen einen umkreis von neun Meilen zu be⸗ 
ſetzen hatten. General-Lieutenant Pork, der fiber die 
wahre Beſtimmung der Ruſſen nicht belehrt ſeyn konnte, 
und, als dieſe auf feinem linken Fluͤgel vordrangen, 
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annehmen mußte, es fet ihnen um nichts fo fehr zu 
thun, wie um die Eroberung des bei Ruhenthal befind- 
lichen Belagerungs⸗Parks, traf ſogleich alle Anordnungen 
zum Empfange der Ruſſen, die, ſobald ſie wirklich auf 
dem Kampfplatz erſchienen waren, von ihm angegriffen 
und nach Riga zuruͤckgedraͤngt wurden. Die Vereini⸗ 
gung dieſer Truppen mit dem Witgenſteinſchen Corps 
bewies, daß ſie nicht die Beſtimmung gehabt hatten, 
den Belagerungspark zu erobern. Indeß war dieſer 
durch die Tapferkeit der Preußen gerettet worden, und 
niemand ließ ſich einfallen, in die Denkungsart des 
General⸗Lieutenants Vork irgend ein Mistrauen zu 
ſetzen. Wirklich entſtand zwiſchen ihm und dem Her⸗ 
30g von Tarent nicht eher eine Zwiſtigkeit, als bis die 
preußiſche Verpflegungs⸗Commiſſion auf den Betrieb des 
Herzogs durch eine framzoͤſiſche abgelöfet war. Bei jener 
hatte ſich das Armee⸗Corps wohl befunden; bei dieſer 
befanden ſich nur die Commiffarien und, wie man fagt, 
die Caffe des Herzogs wohl. Da es nun in den Pflichten 
des General⸗Lieutenants lag, die ſeiner Fuͤhrung anver⸗ 
trauten Truppen keine Noth leiden zu laſſen: ſo fuͤhrte 
er bei dem Herzog Beſchwerden über das Verfahren der 
franzöſiſchen Commiſſarien. Auf drei Schreiben des 
naͤmlichen Inhalts erhielt er keine Antwort, und als es 
endlich dem franzoͤſiſchen Marſchall gefiel, auf jene Des 
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ſchwerden eimugehen, geſchah es unter ſolchen Wen⸗ 
dungen, welche keine andere Abſicht haben konnten, als 
die Empfindlichkeit des preußiſchen Generals zu reisens _ 
denn was in dieſem Pflichtgefuͤhl geweſen war, wurde 
nicht undeutlich unfranzoͤſiſche Geſinnung und boͤſer 
Wille genannt. Dem Wunſche des Herzogs nach, ſollte 
Pork feine Stelle niederlegen; aber Pork widerſtand 
mit einer Faſſung, die den framoͤſiſchen Marſchall noch 
mehr beleidigte. Unterdeß war die große Armee auf 
dem Ruͤckzuge von Moskau nach Wilna begriffen; und 
es fei nun, daß der franzoͤſiſche Kaiſer das rote Armee⸗ 
Corps ganz aus dem Auge verloren hatte, oder daß es 
ſeit der Vereinigung der Ruſſen unter Witgenſtein und 
Tſchitgagoff unmoͤglich war, den Herzog von Tarent 
von irgend etwas zu benachrichtigen: genug, jenes Ar⸗ 
Meecorps blieb ohne Nachrichten und ohne Befehle, 
bis endlich, nach dem Uebergange der Franzoſen uͤber 
den Niemen bei Kowno, aus nichts mehr ein Geheim⸗ 
nip. gemacht werden konnte, und der Ruͤckzug der Bela⸗ 
gerungs⸗Corps ſich ganz von ſelbſt verſtand. Jetzt aber 
mußte uͤbereilt werden, was, eine Woche fruͤher ausge⸗ 
führt, ein anderes Reſultat gegeben haben würde. Der 
Herzog von Tarent, der einerſeits für feine Sicherheit 
beſorgt war, und andererſeits die dem General⸗Lieute⸗ 
nant Pork zugefuͤgten Beleidigungen fuͤrchtete, ſetzte 
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ſich unter dieſen Umſtaͤnden an die Spitze der Reiterei, 
um ſich, ſobald als möglich, an die franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen in Weſtpreußen anzuſchließen. Die Infanterie, von 
dem General⸗Lieutenant Pork geführt, folgte in einer 
Entfernung von mehreren Meilen derſelben Richtung 
auf einem Marſche, den zwanzig Grad Kälte ſehr ber 
ſchwerlich machten. Ploͤtzlich nun ſieht ſich Vork von 
ruſſiſchen Truppen umgeben. Sein erſter Gedanke iſt, 
ſich durchzuſchlagen; als aber die Ruſſen ihm mit Freund⸗ 
ſchaftsantraͤgen entgegen kommen, als er die Ueberlegung 
macht, daß er von dem Herzog von Tarent verrathen 
fev, als die zweite Ueberlegung hinzukommt, daß es nicht 
der Vortheil ſeines Koͤnigs und ſeines Vaterlandes ſey, 
unter ſo nachtheiligen Umſtaͤnden vor den Riß zu tre⸗ 
ten: ſo laͤßt er ſich eine Capitulation gefallen, nach wel⸗ 
cher die preußiſchen Truppen bis zur Ankunft der Be⸗ 
fehle ihres Koͤnigs laͤngs den Graͤnzen von Memel und 
Nimmerſatt die Linie bis zur Straße von Woinuta nach 
Tilſit beſetzen und ſich als neutral betrachten ſollen: 
mit der einzigen Klauſel, zwei Monate lang nicht gegen 
die Ruſſen zu fechten, wenn ihr Monarch ihnen gebie⸗ 
ten ſollte, zu den Franzoſen zu ſtoßen. 

So verhielt es ſich mit dem Abfall des Generals 
Pork, den man in Frankreich ſich nicht entbloͤdete, eine 
Verraͤtherei in nennen, welche die große Armee ges 
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nöthigt habe, das Land zwiſchen dem Niemen und der 
Weichſel zu verlaſſen. Auf jeden Fall konnte die Ar⸗ 
mee, die ſich durch den Abfall von ungefähr 15/000 
Mann da zu gend thigt ſah, keine große Armee ſeyn. 

Wenn: übrigens die Trümmer der großen Armee 
in Verlegenheit geſetzt wurden, ſo war die Verlegen? 
heit, worein der König von Preußen gerieth, noch weit 
größer: Nichts konnte weniger in den Wuͤnſchen 
und Abſichten dieſes Monarchen liegen, als dieſer Ab⸗ 
fall eines ſeiner Generale zu einer Zeit, wo der ganze. 
preußiſche Staat mit fünf Feſtungen und zwei Haupt⸗ 
fiddten in dem: Händen des franzoͤſiſchen Kaiſers war. 
Denn wie leicht konnte der Verdacht entſtehen, daß 
Vork nicht ohne Mitwiſſen des Koͤnigs ſo gehandelt 
habe! Dieſen Verdacht zu entfernen, mußten außeror⸗ 
dentliche Schritte gethan werdens und ſie wurden da⸗ 
durch gethan, daß Friedrich Wilhelm, einerfeits; die zwi⸗ 
ſchen dem General⸗Lieutenant Vork und dem ruſſiſchen 
General Diebitſch abgeſchloſſene Convention verwarf, 
den General Park vor ein Kriegsgericht forderte, dem 
General⸗Lieutenant Kleiſt das Kommando der preußi⸗ 
ſchen Truppen ‚übertrug, und die Truppen felbit zur 
Verfügung des Königs von Neapel, als General⸗Lieu⸗ 
tenants des franzöſiſchen Kaiſers, ſtellte; und daß er, an⸗ 
dererſeits, den Fuͤrſten von Hatzfeld nach Paris ſendete, 
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um dem Kaiſer die Verſicherung zu geben, daß, wenn 
man das Porkſche Corps zuruͤckziehen koͤnnte, das Con⸗ 
tingent auf 30,000 Mann vermehrt werden ſollte, und 
daß, wenn jenes ſich nicht bewerkſtelligen ließe, er alles 
aufbieten werde, um ein neues Contingent von 20,000 
Mann zu ſtellen. Zu gleicher Zeit uͤbernahm Friedrich 
Wilhelm vor den Augen: feiner ſaͤmmtlichen Unterthanen 
die Verbindlichkeit, der franzoͤſiſchen Allianz getreu zu 
bleiben. Indeß waren die Entfernungen von Berlin nach 
Königsberg und Paris allzugroß, und die Dinge im Nor⸗ 
den in einem allzu ſtarken Schuß, als daß die Wirkun⸗ 
gen dieſer Schritte den Abſichten, die man damit ver⸗ 
band, haͤtten entſprechen konnen; und dieſes ahnend, 
ſuchte ſich Friedrich Wilhelm allen weiteren Verlegen⸗ 
heiten, in welche er durch laͤngeres Verweilen in Pots⸗ 
dam oder Charlottenburg haͤtte gerathen koͤnnen, da⸗ 
durch zu entziehen, daß er ſich nach Breslau begab, wo 
ruhigere Entſchluͤſſe gefaßt werden konnten. Und fo 
geſchah, wie ſo oft, bei weitem mehr, als in den Ab⸗ 
ſichten der handelnden Perſonen lag, und es war nur 
eine Folge der Verkettung der Dinge, daß der Abfall 
des Generals Pork fo große Wirkungen hervorbrachte, 
als ſpaͤterhin zum Vorſchein traten. 

Denn waͤre in den Ueberreſten der franzoͤſiſchen 
Armee die mindeſte Widerſtandskraft geweſen; ſo wuͤr⸗ 
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den ſich die eben nicht zahlreichen Nuſſen, ohne große 
Anstrengung, auch ohne die Huͤlfe des Generals Dork, 
jenſeits des Niemen haben bannen laſſen. Der Koͤnig 
von Neapel hatte ſich von Koͤnigsberg nach Elbing ge⸗ 
wendet, als er die erſte Nachricht von dem Abfall des 
General Dorks erhielt. um ſich mit den Truppen des 
Herzogs von Tarent zu vereinigen, kehrte er nach Koͤ⸗ 
nigsberg zuruck. Unterdeß waren den 8 Januar 1200 
Mann ruſſiſcher Kavallerie in Labiau eingeruͤckt, welchen 
am folgenden Tage die Avantgarde des Witgenſteinſchen 
Corps folgte, das, in Verbindung mit dem Corps des 
Admirals Tſchitgagoff, den Franzoſen nach Preußen nach⸗ 
gedrungen war. Wollte ſich nun der König von Nea⸗ 
‘pel in keine Kämpfe einlaſſen, bei welchen die Wahr⸗ 
scheinlichkeit eines gluͤcklichen Erfolges durchaus gegen 
ihn war, fo mußte er ſich zurückziehen. Dies that er, 

indem er den Weg nach Poſen einſchlug, wo er ſich 
mit den Sachſen unter Regnier und den Baiern unter 
Gouvion de St. Cor zu vereinigen hoffen durfte. Er 
marſchirte in zwei Kolonnen uͤber Brandenburg nach 
Braunsberg und uͤber Kreuzburg nach Mehlſack. Kaum 
aber hatten die vorruͤckenden Ruſſen dies erfahren, als 
fie die Verfolgung begannen. Ihr Angriff auf Brauns⸗ 
berg mislang, weil die Brucke nicht erſturmt werden 
konnte; die zweite framſiſche Kolonne wurde von ihnen 
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bis uber die Paſſarge zuruck gedraͤngt. Jetzt ſtellten Ke 
die Verfolgung ein, indem fie es der Kutuſowſchen Ars 
mee übexließen, das Herzogthum Warſchau von den 
Franzoſen in reinigen. Die Dinge wurden jetzt ſo ver⸗ 
wickelt, daß man ihrem Gange nur mit Mühe folgen 
kann. Während Witgenſtein nach Weſtpreußen zuruͤck⸗ 
gina und Pillau und Danzig berennte, blieb weder die 
Armee des Generals Tormaſſow, noch die des Fuͤrſten 
Kutuſow muͤßig. Jene, nachdem fie ſich in den letzten 
Monaten des Jahres mit der Armee des Fuͤrſten von 
Schwarzenberg bei Slonim mit. abwechſelndem Erfolge 
herumgeſchlagen hatte, drang vom Süden her in das 
Herzogthum Warſchau ein, dieſe naͤherte ſich demſelben 
Herzogthum vom Norden her. Unter dieſen Umſtaͤnden 
zog ſich der Fürſt von Schwarzenberg aus der Gegend. 
von Pultusk längs dem rechten Weichſelufer nach Gals 
dien, lnück, indem die, Sochſen und die mit dieſen 
wereinigten Baiern ſich von ihm trennten, und den 
Weg nach Kaliſch einſchlugen. In dieſer Lage fand der 
König von Neapel die Dinge, als er zu Poſen anlangte. 
Sein Misvergnügen daruber war fo, groß, daß er gleich 
nach feiner, Ankunft Poſen wieder verlies, um ſich nach 
Negpel zu begeben; wobei er laut erklärte: „ daß es ihm 
überdrüßig fen, nch in der, Welt umbertreiben zu late 
ſen (. Der Fuͤrſt von Neufchatel, der ihn nach Poſen 


= 261 — 


begleitet hatte, fand in feiner Kraͤnklichkeit den An: 
trieb zur Ruͤckkehr nah Frankreich. Der Oberbefehl 
uͤber die ganze Armee gerieth auf dieſe Weiſe in die 
Hände des Viee⸗Koͤnigs von Italien; denn die ſaͤmt⸗ 
lichen Marſchaͤlle Frankreichs bis auf den Herzog von 
Caſtiglione, welcher zu Berlin zurück blieb, und den 
Marſchall Gouvion de St. Eyr, waren in der erſten 
Hälfte des Januars uͤber Berlin und Dresden nach 
Paris zurückgegangen. Aber auch der Viee-Koͤnig von 
Italien — wiewohl von ihm geruͤhmt wurde, daß er 
das ganze Vertrauen des franzöͤſtſchen Kaiſers beſitze — 
vermochte nicht, der Gewalt der Dinge zu widerſtehen. 
Von dem General Miloradowitſch geführt, näherte 
ſich die Avantgarde der großen ruſſiſchen Armee der 
Hauptſtadt des Herzogthunts Warſchau; und ſobald 
jener General im Namen feines Kaiſers Schutz für 
Perſonen und Eigenthum verſprochen hatte, zog ſich die 
letzte Abtheilung der Oeſterreicher, welche bei Warſchau 
wrückgeblieben war, gleich fam vertragsmuͤßig auf Pe⸗ 
trikau zuruck, und Warſchau wurde von den Ruſſen 
beſetzt (7 Febr.). ungefahr um eben dieſe Zeit litten 
die Sachſen und Baiern bei Kaliſch eine letzte Nieder⸗ 
lage, die ihnen keine andere Wahl ließ, als Mh nach 
Poſen zu begeben Von dieſen Ereigniſſen gedrängt, 
zog ſich der Viee⸗Koͤnig von Italien auf Meſeritz und 
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Frankfurt zuruck. Den raten Febr. rückten die Koſakken 
in Poſen ein, und in der naͤchſten Nacht vernichtete 
der General Tzerniſcheff die litthauiſche Garde des Fürs 
ſten Gedroyoz, nahe bei Zirke, bis auf 50 Mann, waͤh⸗ 
rend die Ueberreſte des fuͤnften Armee + Corps unter 
Noniatowsky einem ahnlichen Schickſal nur dadurch 
entgingen, daß ſie ſich in die Feſtung Czenſtochau war⸗ 
fen. Das ganze Herzogthum Warſchau gerieth auf 
dieſe Weiſe bis auf wenige Feſtungen in die Haͤnde der 
Ruſſen, welche, indem ſie ſich der Einkuͤnfte deſſelben be⸗ 
maͤchtigten, die von dem franzoͤſiſchen Kaiſer anbefohle⸗ 
nen Ruͤſtungen ſehr bald zum Stillſtand brachten. 
Schon um die Mitte des Februars hatten die Framzo⸗ 
fer auch das Land zwiſchen der Weichfel und der Oder 
verloren, und es handelte ſich nur noch um das Land 
zwiſchen der Oder und der Elbe, welches, da die Raͤu⸗ 
me von der Seine bis zum Rhein und von da bis zur 
Elbe nicht durchflogen werden konnten, ebenfalls verlo⸗ 
ren gehen mußte. Jenſeits der Weichſel war Pillau 
die erſte Feſtung, welche fiel (8 Febr.); und da den 
Ruſſen für die Fortſetzung des Krieges ſehr viel daran 
gelegen ſeyn mußte, die Freundſchaft der Preußen zu 
gewinnen, ſo trugen fie kein Bedenken, dieſe Festung 
an den Koͤnig von Preußen zurück zu geben, durch dies 
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Benehmen zuerſt weſentlich von dem des franmzdͤſiſchen 
Kaiſers abweichend. bog 1 
In dieſer Lage der Dinge mußte den beiden krieg⸗ 
führenden Mäaͤchten gleichviel daran gelegen ſeyn, die 
Öffentliche: Meinung fur ſich zu gewinnen; und beide 
benahmen ſich hierbei auf eine Weiſe, welche den Er 
folg kaum zweifelhaft ließ. Frankreich fuhr fort, in 
eben dem Tone zu ſprechen, in welchem es ſeit dem 
Jahre 1805 gesprochen hatte. Ohne ſeine Niederlagen 
nach deren Umfang einzugeſtehen, ohne die Schuld der⸗ 
ſelben ſich ſelbſt beizumeſſen, ohne in irgend einem 
Punkte der Wahrheit zu huldigen, legte die franzoͤſiſche 
Regierung es nur darauf an, Vertrauen durch Furcht 
einzuflößen. Zu einer Zeit alſo, wo gam Deutſchland 
wußte, daß die Elbe fo gut als verloren fey (27 Jan.) 
ſchaͤmte ſich das franzoͤſiſche Amtsblatt nicht, zu behaup⸗ 
ten: „Es ſei nichts fuͤr Deutſchland zu fuͤrchten; ſo⸗ 
bald nur der Winter voruͤber ſei, ſollten die Ruſſen 
wieder vertrieben werden — und zwar um ſo weiter, 
je weiter fie vorgeruͤckt ſeyn wuͤrden. Ein Obſervations⸗ 
Corps unter dem Fuͤrſten von Eckmuͤhl ſtehe bei Bronte 
berg; der Birt von Schwarzenberg und die Sachſen 
unter Regnier ſtaͤnden bei Warſchau; die Generale 
Gouvion de St. Cor und der Herzog von Tarent ver⸗ 
theidigten Poſen: die Reiterei fei an det Oder ange, 
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kommen; der Koͤnig von Preußen organiſire fein Con⸗ 
tingent zwiſchen Colberg und Stettin; der Koͤnig von 
Sachſen ziehe Truppen um Glogau zuſammen, und der 
Kaiſer von Oeſterreich verſammle eine beträchtliche 
Macht in Gallizien. Ein aus 40,000: Mann beſtehender 
Vortrab friſcher Truppen ſammle ſich unter dem Her⸗ 
zog von Elchingen, und General Souham gehe mit der 
Avantgarde des Obſervations⸗Corps vom Rhein uͤber 
dieſen Fluß, waͤhrend ſich ein zweites Obſervations⸗ 
Corps von Italien bei Verona zuſammen ziehe, und zu 
Danzig 30,000 Mann guter Truppen vereinigt waren”. 
Mit dem bitterſten Spotte wurden alle freie Aeußerun⸗ 
gen in den engliſchen Blattern, ſofern fie auf eine 
neue Ordnung der Dinge hindeuteten, beantwortet. 
„Keine Macht des Continents, ſagte der Moniteur 
mit mehr Anmaßung als Zuverſicht, wird ſich von 
Frankreich trennen. Wehe Euch, Englaͤnder, wenn 
irgend ein ſchwaches Kabinet eure Rathſchlaͤge anhoͤrte! 
Ihr wuͤrdet abermals die Urſache der Vergrößerung 
Frankreichs ſeyn. Viermal hundert tauſend Menſchen 
ſind jetzt in Frankreich auf den Beinen, ohne die Ar⸗ 
meen in Spanien und die große Armee zu rechnen. 
Frankreich hat keinen Sukkurs an Menfchen und Geld 
noͤthig; allein, wenn es ihn brauchte, ſo wißt, daß 
jedes Jahr 300,000 Meuſchen und 300 Millionen Franz 
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ken bereit ſind. Die Nation wird weder Menſchen 
noch Geld ſchonen, um ihre Selbſtſtaͤndigkeit und die 
allgemeine Sicherheit des Reichs, Italiens und des 
rheiniſchen Bundes aufrecht zu erhalten.“ So Frank⸗ 
reich, um ſeine Bundesgenoſſen an ſich zu feſſeln. 

Rußland prahlte nicht mit großen Armeen; abet 
es machte aufmerkſam auf den Gang der Begebenhei⸗ 
ten, die es nicht ſich, ſondern einer hoͤhern Macht 
zuſchrieb. Mit allgemeinem Vergnügen las man die 
Proklamation, welche Alexander vor ſeiner Abreiſe von 
Wilna, wohin er ſich in den letzten Tagen des Deebr⸗ 
begeben hatte, an ſeine Armee erließ. „Soldaten!“ 
ſagte er darin, „Eure Tapferkeit und Eure Standhaf⸗ 
tigkeit ſind mit einem Ruhm gekroͤnt worden, der nie 
bei den Nachkommen ſterben wird. Gelobt ſei der 
Allerhoͤchſte! Die Hand des Herrn war mit uns; ſie 
wird uns nicht verlaſſen. Nun iſt kein Feind mehr auf 
unſeres Landes Boden zurück; auf feinen Leichen und 
Gebeinen ſeid ihr bis zu des Reiches Granger gelangt; 
Jetzt ſollt ihr dieſelben überſchreiten, nicht um Ervbe⸗ 
rungen zu machen, oder den Krieg in Eurer Nachbarn 
Land zu verſetzen, fondern um einen erwünſchten und 
dauerhaften Frieden zu erwerben. Ihr ziehet hin, um 
Ruhm fuͤr Euch, Freiheit und Unabhaͤngigkeit für jene 
zu erkämpfen. Möchten fre unſere Freunde ſeyn! Bei 
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ihnen ſteht es jetzt, den Frieden zu befoͤrdern. Ihr feid 
Ruſſen; ihr ſeid Chriſten. Darf man bei dieſem Naz 
men euch noch erinnern, daß es die Pflicht des Solda⸗ 
ten iſt, tapfer im Kampfe — auf dem Marſch und im 
friedlichen Lande mild zu ſeyn? — Ich bedrohe Euch 
nicht mit Strafen; denn ich weiß, daß keiner unter 
Euch ſich derſelben ſchuldig machen wird. Sollte ſich 
gleichwol ein Solcher wider Vermuthen finden, fo kaun 
er kein ruſſiſcher Soldat ſeyn; er werde ausgeſtoßen 
aus Eurem Vereine; dies fordert, dies erwartet Eure 
rechtglaͤubige Religion, Euer Vaterlaud, Euer Czaar.“ 
Was in Proklamationen dieſer Art — denn es erſchie⸗ 
nen ihrer mehrere, und alle waren in demſelben Geiſte 
— Feinheit war, die es auf den Gegen ſatz anlegte, dag 
galt unter den gegenwärtigen umſtaͤnden fie Gntmuͤ⸗ 
thigkeit, indem der Menſch, vorzuͤglich aber der kirch⸗ 
liche, nicht umhin kann, in dem Gange der Weltbege⸗ 
benheiten die Hand einer allwaltenden Vorſehung zu 
erkennen. Was aber die Gemuͤther noch mehr fuͤr die 
Sache der Ruſſen gewann, war der Charakter des ruſ⸗ 
ſiſchen Kaiſers, ſo wie er beſonders um dieſe Zeit her⸗ 
vortrat. Sein Leben, von jeher reich an Zuͤgen edler Em⸗ 
pfindſamkeit, erſchien mehr als jemals in dieſem Lichte, 
von dem Augenblick an, wo er auf den Kriegsſchauplatz 
zurückgekehrt war. Denn als er bei der Armee ankam, 
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und dieſe ihm den Jubel des Sieges entgegen trug, 
war Er es, der dem alten Feldmarſchall Kutuſow das 
freudige Hurrah brachte, das ganze Verdienſt der geret⸗ 
teten Freiheit und Unabhängigkeit auf ihn ablehnend; 
und als, bald darauf, an der Graͤnze des preußiſchen 
Staats, der Superintendent Geſevius, ihn bewill⸗ 
kommend, bemerkte, y daß er, nach ſo großem Siege, 
nicht kommen werde, um zu zerſtöͤren und zu verderben, 
ſondern die geſchlagene Menſchheit zu erquicken,“ druͤckte 
Alexander ihm die Hand, mit der Verſicherung, „daß 
er als der beſte Freund des Koͤnigs von Preußen komme. 4. 
Zuͤge dieſer Art zogen um ſo unwiderſtehlicher zu dem 
ruſſiſchen Kaiſer hin, je mehr er in denſelben als der 
reinſte Gegenſatz des frauöſiſchen Kaifers erſchien, von 
welchem die Vorſtellung herrſcheud war, daß er ſeinen 
Entwürfen jedes menſchliche Gefühl auſopfere; ſo daß 
ſich behaupten laßt, die Politik der neueren Zeit ſei 
durch nichts ſo ſehr beſtimmt worden, als durch die 
Eigenſchaften, wodurch Alexander die Herzen für, fich 
gewann. f > 5 a ets 
In dieſer Stimmung war es durchaus nicht als 
gleichguͤltig zu betrachten, daß Schweden der ganzen 
europaͤiſchen Welt feine Verhaͤllniſſe zu Frankreich in 
einem Bericht des Miniſters der aucwͤͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
wife an Carl den Dreizehnten vorlegte. Ju dieſem 
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Berichte lernte man zuerſt die Bewegungsgruͤnde ken⸗ 
nen, welche Schweden vermocht hatten, feine Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit England wieder anzuknuͤpfen; mit Unwillen 
las man die Geſchichte der Gewaltthaten, welche dem 
Beitritte Schwedens zum Continental - Syſtem voran⸗ 
gegangen waren, mit Ruͤhrung die beweglichen, aber 
nie beantworteten Briefe, welche der Kronprinz Carl 
Johann in dieſer Angelegenheit an den franzöfifchen 
Kaiſer geſchrieben hatte. Der Sinn des Ganzen war, 
daß Schweden, um mit Frankreich amubinden, nur 
eines Stuͤtzvunktes bedürfe, und daß Carl Johann, 
deſſen unabhangige Denkungsart außer allem Zweifel 
war, feſt entſchloſſen ſei — nicht den Feinden Frank⸗ 
teichs, wohl aber denen des framöſiſchen Kaiſers — 
mit Rath und That an die Hand zu gehen. Wenn 
aber, nach dem bisherigen Laufe der Dinge, die Wie⸗ 
derherſtellung des Friedens mit England eine Kriegs⸗ 
erklaͤrung gegen Frankreich war, ſo ging der feſte Wille 
Schwedens, fein politiſches Syſtem zu verandern, noch 
auf eine andere Weiſe klar und deutlich hervor, naͤm⸗ 
lich aus einer zweiten zu Stockholm gebruckten Staats⸗ 
ſchrift, deren Gegenſtand das Continental⸗Syſtem war, 
und deren Verfaſfer kein Geheimniß daraus machte, 
daß Schweden, um ſich künftig beſſer beſchüͤtzen zu 
konnen, mit der Exwerbung Norwegens umgehe. Da 
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nun Norwegen nur im Kampfe mit Frankreich zu erwer⸗ 
ben war, fo ließ ſich auf den Beiſtand Schwedens nicht 
blos in Hiuſicht der individuellen Gefinnungen des 
Kronprinzen, ſondern auch in Hinſicht des Staatsin⸗ 
tereſſe rechnen. 

England blieb in dieſer Kriſis nicht unthaͤtig. 
Auf der einen Seite unterſtuͤtzte es Rußland (mit 
welchem ſeine Freundſchaftsverhaͤltniſſe ſeit dem Aug. 
wieder hergeſtellt waren) mit Subfivien s Geldern, auf 
der andern machte es den Erfolg der Schlacht bei Sa⸗ 
lamanea geltend, durch welche das ſuͤdliche Spanien 
war befreit worden. Hierbei nicht ſtehen bleibend, be⸗ 
nutzte es die Umſtaͤnde, feine alten Verhaͤltniſſe mit 
den Maͤchten des feſten Landes, beſonders mit Oeſter⸗ 
reich, wieder anzuknuͤpfen. Ob nun gleich dieſer erſte 
Verſuch ſcheiterte, weil Oeſterreich für den Augenblick 
viele Nuͤckſt chten zu nehmen hatte: ſo konnte England 
doch des Erfolges ſeiner Bemuͤhungen im Großen gewiß 
ſeyn; denn freier Handel war das Beduͤrfniß aller Na⸗ 
tionen, und war es um ſo mehr, je laͤnger die Ent⸗ 
behrung. gedauert hatte. Schon oͤffneten ſich die Häfen 
der Oſiſee dem eugliſchen Handel; und von dieſer 
Wohlthat hingeriſſen und durch die Erwartung noch 
größerer Vortheile verfuͤyrt, ſoͤhnte ſich das engliſche 
Publikum ſo vollkommen mit der Regierung aus, daß 
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die Oppoſitions⸗Parthei im Parkiamente verſtummte, 
und alles Ein Herz und Eine Seele wurde. So weit 
ging dieſe Harmonie, daß, als einige Zeit darauf der 
Kanzler der Schatzkammer zwölf Millionen Pfund St. 
in Schatzkammerſcheinen kuͤndigte, dieſes Geſchaͤft, zu 
welchem ſonſt vierzehn Tage erforderlich waren, zu einer 
Sache von vier Stunden wurde. 

Oeſterreichs Rolle war nicht leicht; denn, da 
man eine Allianz, ſelbſt wenn ſie nachtheilig und laͤſtig 
iſt, nicht ablegt, wie ein Kleid, deſſen man uͤberdruͤßig 
geworden iſt: ſo mußte es, ſelbſt wenn es, was nicht 
unwahrſcheinlich iſt, ſeinen Entſchluß ſchon in den erſten 
Monaten des Jahres gefaßt hatte, darauf Bedacht neh⸗ 
men, wie es ſich in eine Verfaſſung ſetzen wollte, die 
ihm volle Freiheit fuͤr den Krieg, wie für den Frieden 
gewährte. Die Hauptſchwierigkeit lag in dem Familien⸗ 
Verhaͤltniſſe, worein der Wiener Hof ſeit dem Sabre 
1810 mit dem von Paris getreten war; und dieſe konnte 
nicht unbedaͤchtig aus dem Wege geraͤumt werden, wenn 
die Regierung, was von jeher zu ihrem Charakter ge⸗ 
hörte, ihre Würde behaupten wollte. Von den Ruſſen 
aus dem Herzogthum Warſchau verdraͤngt, hatte ſich 
das öſterreichiſche Armee⸗Corps nach Lemberg gezogen, 
wo es eine Art von Neutralitaͤts⸗Cordon bildete. Von 
hier aus begab ſich der Fart von Schwarzenberg nach 
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Paris, um Aber die Fortdauer der bisherigen Verhäͤlt⸗ 
niſſe keinen Zweifel beſtehen zu laſſen, wenn Frankreich 
zum Frieden geneigt waͤre. Dieſer war, was Oeſter⸗ 
reich am meiſten wuͤnſchte, weil ſeine ganze Lage es 
erheifchte. Es trat daher auch zunaͤchſt als Friedens⸗ 
vermittler zwiſchen England und Rußland auf der einen, 
und Frankreich auf der andern Seite auf. Indeß war 
das, was auf dem Spiele ſtand, von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß es auch der hoͤchſten Weisheit nicht 
gelungen ſeyn wuͤrde, einen Frieden zu vermitteln; 
denn indem Frankreich ſeinen verlornen Kriegesruhm 
nicht verſchmerzen, und Rußland eine Garantie gegen 
neue Invaſionen haben wollte, waren beide nicht zu 
vereinigen. Fuͤr ſich ſelbſt hatte Oeſterreich nichts ſo 
ſehr zu beherzigen, als den Verluſt feiner Kuͤſten. In 
Folge dieſes Verlustes hatte die Regierung ſich ſeit dem 
Febr. des Jahres 1811 zu einer Reduetion des Papier⸗ 
geldes von 3 auf t genoͤthigt geſehen; und wie 
ſchmerzhaft dieſe Reduction auch geweſen ſeyn mochte: 
ſo zeigte doch die Erfahrung ſeit zwei Jahren, daß 
Oeſterreich des Papiergeldes noch immer zu viel hatte 
für feine durch den Verluſt der Kuͤſten beſchraͤnkte Nas 
tionalthaͤtigkeit. Sollten nun die Leiden eines induſtri⸗ 
Öfen Volks, und, im Widerſchlage, auch die Leiden 
der Regierung, nicht von unnatuͤrlicher Dauer ſeyn, ſo 
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war ein Krieg mit Frankreich unvermeidlich, er mochte 
ausbrechen fo früh oder fo ſpaͤt er wollte. Gerade in 
der Beſchaffenheit der Finanzen lag der entſcheidende 
Beweggrund zu dieſem Kriege; und je mehr er darin 
lag, deſto mehr konnte man die mne deſſelben 
ſich ſelbſt überlaffen. 

In ganz Deutſchland war die Stimmuns nichts 
weniger als guͤnſtig fuͤr Frankreich. Nichts hatte die 
Deutſchen aller Voͤlkerſchaften ſeit mehreren Jahren fo 
ſchwer beleidigt, als die Ausſtattung des franzoͤſiſchen 
Adels mit deutſchem Grund und Boden; eine Ausſtat⸗ 
tung, die eine Zuruͤckfuͤhrung des Feudal- Wefens in 
veraͤnderter Geſtalt in ſich ſchloß. Der Anfang damit 
war im Jahre 1807 gemacht worden, wo der franzoͤ⸗ 
ſiſche Kaiſer , als Schöpfer des Koͤnigreichs Westphalen, 
fuͤr 7 Millionen Domainen in dieſem Koͤnigreiche für 
ſich behalten hatte, um daruͤber zum Vortheil ſeiner 
Marſchaͤlle und Übrigen Generale verfügen zu koͤnnen. 
Als im folgenden Jahre der framoͤſiſche Adel geßiftet 
wurde, erhielten die Domaͤnen im Churfuͤrſtenthum 
Hannover, in Schwediſch-Pommern, im Fuͤrſtenthum 
Erfurth, in Baireuth, in Hanau und Fulda dieſelbe 
Beſtimmung; und bis zum April 1809 hatten die franz 
söfifchen Commiſſaͤre im Koͤnigreich Weſtphalen 930 
Looſe oder Schenkungs⸗Portionen, in deu haunbver⸗ 

ſchen 


— ae = 


rennen 2s detzleichen nach see A655 
bis at er Gearon jahklicher Erhtinfte"fftegen. 
Eike Hoch wolt gößere Ausdeynmig erhielt diet "Sorten 
durch den See ee ee Hash 
nach der Schlacht bei Wagram) tft intgeffeiner g rk 10 
gebigkeit für mehrere Millionen ſogenanntet a ver⸗ 
ſchenkteß unter andern für "508,006 aus Schſpediſch⸗ 
Pommern und fur eben ſo viel aus Ba W che te 
ner Geſammtheit betrug, blos hach BekanHE gewör 
Angaben dieſer Sklabenzes fäßruich abs det fi 
Geen ibeitider als 10 88,163 Funken: Abhes 
ſehen alfa won der DAHL des Geldes für die Entwicke⸗ 
lung der Gefellſchaft, Molen die Oeutſchen a 
Beſitzer ihres eigenen Grundes und Bodens zu 
und keinen andern Bete aber) als den Glät Hi 5 
französſcchun Adels aufrecht Re el 
verei zu verewigen. Wer dies a e e td 
ein entſchirdener Feind des Fak Pichon! Kaiſers“ ti tne 
ward es um ſo mehr! je mehr Napoleon, um ein FOL? 
ches Syſtem von Gbwalt zu beschützen, die Freiheit ie 
Deutſchen von allen Seiten beſchraͤnkte. Es iſt vie 
von einem Tugendbunde geſbrochen; und wer mchte“ 
leugnen, daß er Statt gefunden habe? Aber Kuß che 
des Kreiſes dieſes . pe “apt 
re ſeine Feinde in allen Ehren Vet Bee YBa 
S 


— 274 — 


denn es war zuletzt keine einzige, die in ihren nuͤtzlichen 
Beſtrebungen ſich nicht durch ihn gehemmt fuͤhlte, in⸗ 
dem ſeine Magsregeln gegen den engliſchen Handel 
von einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß fie die Ge⸗ 
ſellſchaft im Großen zu Grunde richteten, und jede 
moraliſche Thaͤtigkeit zum Stillſtand brachten. 

Mit den Voͤlkern mußten auch die gürßen 
Deutſchlan ds, Feinde des franzoͤſiſchen Kaiſers (em; 
Der ganze Rheinbund war fuͤr ſie eine Ueberraſchung 


geweſen, und eigentlich gegen den Willen jedes Einzel- 


nen zu Stande gekommen, Alle Koͤnige und Großher⸗ 
ioge ohne Ausnahme fühlten, nach geſchehener That, 
daß fie betrogen waren, daß es fur fie nur Pflichten, 
keine Rechte gab, daß man in Frankreich mit der ihnen 
bewillisten Souveränität ein loſes Spiel trieb, daß fie 
keine andere Beſtimmung hatten, als die Praͤfeeten des 
fransififchen, Kaiſers zu ſeyn, und daß es nicht Linger, 
von ihnen abhing, das Wohl ihrer Staaten zu beſor⸗ 
gen, indem Napoleon ſich vorbehalten hatte, uͤber die 
ganze Kraft derſelben nach Gutbefinden zu verfügen, 
Was Frankreich bei jeder Gelegenheit geltend machte, 
waren die Vergroͤßerungen, die Einzelnen von ihnen 
auf Koſten Oeſterreichs oder Preußens zu Theil gewor⸗ 
den waren; dafür aber ſollten fie auch über alle Graͤn⸗ 
ien hinaus dankbar ſeyn, und vor allen Dingen kein 
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Bedenken tragen, das Gut und Blut ihrer Untertha⸗ 
nen in endloſen Kriegen aufzuopfern. Dies Verhaͤltniß 
war allen gemein. Einzelne von ihnen aber hatten noch 
beſondere Urſachen, ſich über den framzoͤſiſchen Kaiſer 
zu beklagen. Dahin gehoͤrte Baiern auf eine ausge⸗ 
jeichnete Weiſe. Denn nachdem es ſeit dem Jahre 
1805 der ſtandhafte Verbuͤndete Frankreichs geweſen 
war, das im Jahre 1809 nur auf feinen Trümmern 
triumphirt hatte, mußte es nach dem Wiener Frieden, 
als es unter andern mit Baireuth entſchaͤdigt werden 
ſollte, nicht nur die in dieſem Fuͤrſtenthume gemachten 
Dotationen anerkennen, ſondern auch den Ueberreſt der 
Domänen mit 15 Millionen Franken erkaufen, d. h. 
ſich anheiſchig machen, ein Zinsſtaat Frankreichs zu wer⸗ 
den; woruͤber am 18ten Febr. 1810 zu Paris ein foͤrm⸗ 
licher Vertrag abgeſchloſſen wurde. — Welches aber 
auch die Geſinnungen der deutſchen Fuͤrſten gegen den 
franzoͤſiſchen Kaiſer ſeyn mochten: ſo ſtand die Vielheit 
der Staaten mehr oder weniger fuͤr ihre Treue ein; 
denn kein Einzelner durfte den Abfall wagen, und Alle 
fuͤr dieſen Zweck zu vereinigen, ſchien ein . der 
an das Abentheuerliche graͤnzte. 

In dieſer Lage der Dinge entſtand fuͤr preuben 
die Frage: ob es ſeiner bisherigen Verbindung mit 
Frankreich getreu bleiben ſollte, oder nicht? 

* 
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Sehe vieles ſprach für die Fortdauer der Allianz. 
Die Weichſel⸗Feſtungen waren bis auf Graudenz in 
den Händen des framzͤſiſchen Kaiſers. Tractaten⸗ 
mäßig haͤtten zwar die Oder⸗Feſtungen Glogau, Kuͤ⸗ 
ſtrin und Stettin ſeit acht Monaten zuruͤckgegeben ſeyn 
ſollen; allein ſie waren noch von franzoͤſiſchen Truppen 
beſetzt, und keine Ausſicht da, daß Napoleon ſich ent⸗ 
ſchließen werde, fie unter den obwaltenden Umſtaͤnden 
fahren zu laſſen. Spandau ſicherte den Beſitz der 
Hauptſtadt. An der Elbe ſchienen Torgau, Wittenberg 
und Magdeburg unuͤberwindliche Bollwerke fuͤr das 
Continental⸗Syſtem. Von der Weichſel bis zur Elbe 
war das Land mit franzöfifchen Truppen bedeckt, welche 
ſeit der Mitte des Januars durch die Ankunft eines 
neuen Corps unter dem General Grenier verſtaͤrkt wore 
den waren. Ein beſonderer Umſtand entfernte den Ge⸗ 
danken eines Abfalls noch mehr. Die Contribution 
war ſeit dem May abgezahlt, und ſeit dieſer Zeit hatte 
Preußen an Frankreich durch Lieferungen und Leiſtun⸗ 
gen aller Art einen Vorſchuß von g4 Millionen Fran⸗ 
ken gemacht, deſſen Ruͤckzahlung nur dann erfolgen 
konnte, wenn jenes der Allianz tren blieb; Preußen war 
alſo zu Frankreich in das Verhaͤltniß eines Gläubigers 
zu einem Schuldner getreten, und ſah ſich zu allen den 
Schonungen genoͤthigt, welche dies Verhältniß mit ſich 
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bringt. Am meiſten aber wurde die Fortdauer der 
Alliauz durch den individuellen Character Friedrich 
Wilhelms des Dritten verbürgt, der, als Menfch den 
Gedanken verabſcheute, fruͤhere Kraͤnkungen zu rachel, 
der, als dent(der Fuͤrſt, den Beruf fühlte, fein einmal 
gegebenes Wort zu halten, und der, als Monarch, nichts 
fo ſehr wuͤnſchte, als feinen Unterthauen neue Opfer, 
neue Anſtrengungen zu erſparen. | 1 
Indeß gewannen die Dinge eine Kraft, der man 
vergeblich zu widerſtehen fuchte. um unangenehmen La⸗ 
gen auszuweichen, hatte ſich der Koͤnig von Potsdam 
nach Breslau begeben; allein die Klauſel des Allianz⸗ 
Traetates, welche einem Theile Schleſiens die Neutrali⸗ 
tite zuſicherte, ging den ruſſiſchen Kaiſer nichts an. Um 
nun nicht gegen den Willen Napoleons mit Alexandern 
in Unterhandlungen zu treten, erſuchte der Koͤnig den 
franzoͤſiſchen Kaiſer um ſeine Beiſtimmung; die Vor⸗ 
aus ſetzung war, daß er mit Vergnügen einwilligen werde. 
Statt deſſen erklaͤrte Napoleon: er konne durchaus nicht 
willigen in die Abſendung irgend eines Abgeordneten an 
den Kaifer: von Rußland; und fo war durch eine nur 
allzu harte Erklaͤrung jene Stipulation vernichtet, wo⸗ 
durch dem Koͤnige ein ſicherer Zufluchtsort ausgemittelt 
war. An das unangenehme Gefühl, das hierdurch in 
dem Herzen des Koͤnigs erzeugt wurde, ſchloß ſich bald 
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eine Betrachtung von entſcheidender Wichtigkeit an. 
Die fernere Theilnahme Preußens an dem Kriege, wel⸗ 
chen Frankreich führte, hing offenbar von der Puͤnkt⸗ 
lichkeit ab, womit Frankreich ſeine Verpflichtungen in 
Anſehung der von Preußen gemachten Vorſchuͤße er⸗ 
füllte. Aber auch in dieſer Hinſicht bewies der franzoͤ⸗ 
ſiſche Kaiſer eine Unempfindlichkeit, welche ſchwerlich 
noch groͤßer gedacht werden konnte. Preußen beſtand 
naͤmlich auf nichts weniger, als auf die Bezahlung der 
ganzen Summe von 94 Millionen Franken; es wuͤrde 
mit der Haͤlfte, es wuͤrde mit einem Drittel zufrieden 
geweſen ſeyn. Allein, wie dringend auch um dieſe 
Huͤlfsleiſtung gebeten werden mochte, der Kaiſer ant: 
wortete auf keine von den Vorſtellungen, die er, oder 
ſein Miniſterium uͤber dieſen Gegenſtand erhielten, der 
Anſicht getreu, nach welcher ſeine Verbuͤndeten ſich ihm 
eben ſo aufopfern ſollten, als ob ſie ſeine Vaſallen waͤ⸗ 
ren. Berlaffen von dem franzoͤſiſchen Kaiſer, verlaffen 
zugleich von der offentlichen Meinung, welche ſich, wie 
im uͤbrigen Europa, ſo auch in Preußen immer lauter 
gegen das franzoͤſiſche Syſtem ausſprach: wie hatte 
Friedrich Wilhelm feinen urſpruͤnglichen Borfagen ge⸗ 
treu bleiben koͤnnen! Es kamen aber nur allzubald neue 
Kraͤukungen hinzu. Zwiſchen Colberg und Kirin hatte 
ſich unter der Leitung des Generals von Buͤlow ein 


pronpitaes Etuphen⸗ Corps’ gebildet. Dieſem Truppen⸗ 
Corps ertheilte der Vice König don Italien, ohne 
irgend eine Nachftage, den Befehl zn ihm zu ſtoßen, 
gerade als ob die Diuppen des Königs von Preußen 
keine andere Beſtimmung gehabt Hatter, als den Rüͤck⸗ 
ing der Ueberreſte der großen Armee in decken. Eine 
zweite Kränkung, welche derſelbe Bice „Konig ſich ers 
laubte, war folgende: Der König hatte die Jugend der 
hoͤheren Stande aufgefordert / ſich fuͤr ihn und das Bus 
terland zu bewaffnen, und dieſe Aufforderung hatte den 
glänzendſten Erfolg gehabt. In der Maabregel ſelbſt 
Tag keine Abweichung bon dent bisherigen politiſchen 
Sydeme ausgeſprochen; gleichwol erregte ſie den Arg⸗ 
wohn des Biee⸗ Königs in einem fo, hohen Grade, daß 
er, mit Hintanſetzung aller Achtung gegen Souveraͤne⸗ 
taͤts⸗Rechte, den in Frankfurt verſammelten Junglin⸗ 
gen verbot, ſich nach Schleſien zu begeben. Dieſe pet 
ſoͤnlichen Beleidigungen ſchnitten aber um fo tiefer ein, 
je mehr das Betragen der Ruſſen von dem der Starts 
zoſen abſtach. Jene hatten den Anfang damit gemacht, 
daß ſie das eroberte Pillau ſogleich an Preußen zurück⸗ 
gegeben hatten. Hierbei nicht ſtehen bleibend, verſas⸗ 
ten fie ſich in ihrem Verhaͤltniß zu den Bewohnern 
Preußens eben ſo ſehr die Beraubungen, als die Lüſtern⸗ 
beit und den Sten von Welterobetern; und anſtatt 
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druckende Bedingungen u machen wodurch die ganze Lak 
des Krieges auf den! Verbündeten gabgewalzt worden 
wäre, zeigten i fie) unverkennbare Achtung gegen, die 
Bia en Bi die tele in / Privat Verhalt⸗ 

ſo auch in denen der Stagtem allein die Gleich 
heit beſchuͤten. Dez asche Kaiſer felbſt lebte nur in 
der Erinnerung an die prrſonliche reundßchaft, die er 
in, früherer Zeit fuͤr den; Konig von Preußen gefühlt 


hatte, and. die durch, den letzten Krieg nur gehemmt, 


nicht erſſickt war. So, wurde die Losſagung von der 
ee a, mit jedem Tage immer mehr her⸗ 
ei geführt, his. ſie durch politiſche Ideen vollendet wurde. 
Denn auf der einen Seite, draͤngte ſich der Gedanke 
„ daß eine Verbindung mit Rußland das einzige 


Denkbare, Mittel ſeir den Kiiegesſchauplut won den 


preußiſchen . Staaten zu entfernen; auf der audern leuch⸗ 
tete ein daß die große Probe, auf welche das Conti⸗ 

nental⸗ Syffem gebracht werden konnte, in Rußland 
gemacht fein und daß es ein an Wahng un graͤnzender 
Angerſtand ſeyn würde, dieſos Syſtem noch laͤmer ver⸗ 
theidigen. zu wollen.) Fur, Preußen beſonders das, als 
Kuͤſtenſtagt, doppelt und dreifgch gelitten hatte, war 
nur in ſofern. eine Rettung möglich, als es fish. von den 
bisherigen Feſſeln hefreietezzund hiermit ſtand die ier 
dorbentallans; rings, gte; Ruhig Sund Wann aß 
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Gluck nicht ganz ungüuͤnſtig war, ſelbſt die Wiedererwer ! 
bung der im Kriege von 1806 verlornen Provinzen, 
oder, au der Stelle derſelben, eine beſſere Abrundung 
in unzertrennlicher Verbindung. In der Los ſagung von 
der franzöſiſchen Allianz konnte der Donig nicht blos 
des Beifglls „ ſondern felts des Enthusiasmus ſeiner 
Volker gewiß fen; und, welchen Laͤrmen Frankreich 
auch daruber erheben mpchte yy fg lag am Tage, daß 
Staaten, wie Individuen, das Recht zuſteht, uber ihre 
Berhaltniffe zu verfuͤgen, weil nicht verlangt werden 
kann, daß Einer ſich dem Anderen gufopfere. een 
we Unterdeß gingen bis Ruſſen an mehreren Stellen, 
vonnuͤglich aber bei Koben 1 arb Steinau, ungehindert 
her die Oder. Der Viee⸗König von Italien, der ſeit 
dem a Sten Feber, fein Hauptqaartier nach Frankfurt an 
der Oder verlegt hatte, ſah ſich durch dieſe Bewegung 
zu einem Rückzug nach der Elbe genoͤchigt. Ehe er 
aber Berlin erreichen konnte, waren einige Koſarken⸗ 
Corps unter Czerniſcheſt, Tettenbprn und anderen Ge⸗ 
neralen die bei Wrieien uͤber die Oder gegangen wa⸗ 
ven, vor der Hauptſigbt angelangt, und hatten jn der 
Umgegend mehrere diplomatiſche Perſonen auf ihret 
Reife nach. Fraukreich aufgefangen. Der Heriog von 
Caſtiglione, noch immer Gouvernoͤr von Berlin, ware 
ume dieſen Umſaͤndensbeinahe das Opfer einer Fahr⸗ 
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läßigkeit geworden. Wenig auf ſeiner Huth, weil er 
die Koſakken verachtete, hatte er alle Vertheidigungs⸗ 
maasregeln vernachlaͤßigt, als den 20 Febr. plotzlich 
einige achtzig Koſakken in die Thore von Berlin ſpreng⸗ 
ten, und einen großen Wirrwarr unter der Garniſon 
anrichteten. Nach einigen in det Eile getroffenen Ver⸗ 
theidigungs⸗ Anſtalten wichen die Koſakken, weil es 
nicht in den Planen ihrer Anführer Jag, Berlin in Ges 
fahr zu ſetzen. Fuͤr die naͤchſten Tage wurden die Thore 
von Berlin verrammelt und uͤberall ausgeſtellte Wachen 
verhinderten eine zweite Ueberraſchung. Jetzt erſchien 
der Viee⸗Köoͤnig mit dem letzten Reſte der großen Ars 
mee; ungefahr 15,060 Mann. Er verlegte ſein Haupt 
quarkier nach Schoͤneberg, einem auf der Straße nach 
Potsdam gelegenen Dorfe; und nachdem ſich aue Trup⸗ 
pen in Berlin verſammelt hatten, wurde den 4. Maͤrz 
der Ruͤckzug uͤber Saarmund nach den Ufern der Elbe 
angetreten. Kaum hatten die Franzoſen die westlichen 
Thore der Stadt verlaſſen, als die Koſakken durch die 
dſtlichen einruͤckten, um die Verfolgung zu beginnen: 
doch dieſe blieb ohne Wirkung, weil die Ueberlegenheit 
der Infanterie allzu entſchieden war; und ſo langte der 
Biers Konig in Sachſen an, wo er bald darauf Vers 
ſtaͤrkung ethielt. 

Bald dakauf Cex Mart) rückte das Witgenſteinſche 
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Corps in- Berlin ein, von den Bewohnern der Haupt⸗ 
ſtadt um fo freudiger bewillkommt, weil die Abſichten 
des Koͤnigs kein Geheimniß mehr waren. Alexander 
und Friedrich Wilhelm hatten ſeit der Mitte des Fe⸗ 
bruars mehr als eine Zuſammenkunft an der ſchleſiſchen 
Graͤnze gehabt, von welcher ein Off⸗ und Defenſivbuͤnd⸗ 
nig zwiſchen Rußland und Preußen, die Folge geworden 
war. Den ı6ten März wurde dem franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten, der dem Könige nach Breslau gefolgt war, 
die Losſagung von der franzoͤſiſchen Allianz bekannt ge⸗ 
macht, und am 27 Muͤrz uͤbergab der Baron von Kru⸗ 
ſemark dem Herzog von Baſſano eine Note, welche die 
Bewegungsgruͤnde Preußens zum Abfall von Frankreich 
enthielt. Die Art und Weiſe, wie dieſe Note beant⸗ 
wortet wurde, ſprach die Denkungsart des franzoͤſiſchen 
Cabinets nur allzu beſtimmt aus; denn anſtatt ſich auf 
eine Widerlegung der nur allzu gerechten Beſchwerden 
Preußens einzulaſſen, verbreitete ſich der Herzog erſt 


über die Politik des vreuſſiſchen Cabinets mit ſchulmei⸗ 


ſterlichem Tadel und kuͤndigte dann mit franzoͤſiſchem 
Hochmuth vorlaufig an: „daß Preußen als eine Macht, 
deren Tractaten blos bedingt wären, nur noch ein 


Gegenſtand der Diseuſſion, nicht einmal eine Barriere 


fey”. „Der Finger der Vorſehung, fuͤgte derſelbe Mi⸗ 
niſter prahlend hinzu, habe die Begebenheiten des vori ⸗ 
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gen Winters nur herbeigeführt, um falſche Freunde zu 
entlarven und getreue zu bezeichnen, und eben dieſe 
Vorſehung habe ſeinem Kaiſer hinreichende Macht ge⸗ 
geben, die Beſtrafung der einen, wie den Triumph der 
andern zu ſichern “. ET De | 
Preußens König war auf Napoleons Rache gefaßt; 
und da ſich den Wirkungen derſelben nur durch Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Anſtrengung der letzten Kräfte begeg⸗ 
nen ließ, ſo verbarg Friedrich Wilhelm ſeinen Untertha⸗ 
nen nicht, daß dies der letzte entſcheidende Kampf fey. 
In einem Aufruf an ſein Volk ſagte er: „es be⸗ 
duͤrfe keiner Necheuſchaft über die Urſachen des jetzt be⸗ 
Zinnenden Kampfes; fie laͤgen dem unverblendeten Eu⸗ 
ropa klar vor Augen. Der Friede, der ihm die Hälfte 
feinen: Ainterthanem entriſſen, habe dem Lande tiefere 
Wunden geſchlagen, als der Krieg ſelbſt; denn ausge⸗ 
ſogen worden ſei das Mark des Landes, gelaͤhmt der 
Ackerbau und der Kunſifleiß der Städte, gehemmt die 
Freiheit des Handels, wehrend die Hauptfeſtungen in 
den Händen des Feindes geblieben. So ſei das Land 
verarmt. Durch die ſtreugſte Exfuͤllung eingegangener 
Verbindlichkeiten habe er gehoft einem Volke Erleich⸗ 
terung zu bereiten, und den franzoͤſiſchen Kaiſer zu uͤber⸗ 
zengen, daſt es Frankreichs Vortheil ſei, Preußens Un⸗ 
abhaͤngigkeit unsefaͤbrdet an laſſen; aber ſeine ; reinſten 
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Abſichten ſeien vereitelt worden, und nur allzu deutlich 
habe man geſehen, daß Vertraͤge mit dem franzöſiſchen 
Kaiſer noch verderblicher waren, als Kriege mit ihm. 
Jetzt ſei der Augenblick gekommen, wo alle Taͤuſchung 
auf höre. Die Brandenburger, die Pommern, die Schle⸗ 
fier, die Preußen, die Litthauer wußten, was ſie ſeit 
fieben Jahren ertragen hätten, wüßten, was ihr Loss 
ſeyn wurde, wenn man den beginnenden Kampf nicht 
ehrenvoll beendigte. Erinnern mochten fie ſich der Vor⸗ 
zeit, des großen Kurfuͤtſten, des großen Friedrich; ein: 
gedenk möchten fie bleiben der Güter, die ihre Vor⸗ 
fahren erkaͤmpft atten: der Gewiſſensfreiheit, Ehre 
und unabhaͤngigkeit / des Handels, Kunſtfleiſſes und der 
Wiſſenſchafren; gedenken möchten ſie des großen Set 
ſpiels der verbündeten Ruſſen, der Spanier, der Por⸗ 
tugieſen. Selbſt kleinere Volker waͤren fuͤr gleiche 
Güter gegen maͤchtigere Feinde in den Kampf gezogen, 
und Hatten den Sieg errungen. Allerdings würden 
große Opfer von allen Staͤnden gefordert werden; denn 
groß ſei das Beginnen und nicht gering die Zahl und 
die Mittel der Feinde. Aber ſie würden ja jene lieber 
bringen fur das Vaterland und den angebornen Koͤnig / 
als für einen fremden Herrſcher, der, wie ſo viele Bei⸗ 
ſpiele lehrten, ihre Söhne, ihre lezten Kraͤfte Zwecken 
widmen würde, die ihnen fremd waͤren⸗ Vertrauen 
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auf Gott, Ausdauer, Muth und der maͤchtige Beiſtand 
der Bundesgenoſſen wuͤrden redlichen Anſtrengungen den 
Lohn des Sieges gewaͤhren; und welche Opfer auch von 
Einzelnen gefordert werden moͤchten, ſo woͤgen ſie doch 
die heiligen Güter nicht auf, fur welche fie reiten und 
fiegen müßten, wenn fie nicht auf hoͤren wollten, Preuſ⸗ 
ſen und Deutſche zu ſeyn. Dies ſei der letzte entſchei⸗ 
dende Kampf; kein anderer Ausweg, als ein ehrenvoller 
Friede oder ein ruͤhmlicher Untergaug. Auch dem letz⸗ 
teren würden fie getroft entgegen gehen, um der Ehre 
willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht 
leben koͤnnten. Doch duͤrften ſie mit Zuverſicht ver⸗ 
trauen, daß Gott und feſter Wille der gerechten Sache 
den Sieg verleihen wuͤrden; mit ihm einen ſicheren, 
glorreichen Frieden und die Wiederkehr der gluͤcklichen 
Zeit. u 

Dies war den Inhalt des Aufrufs, den Friedrich 
Wilhelm an feine Voͤlker ergehen ließ. Der Eindruck, 
den er machte, entſprach der Ungeduld, womit man 
ihn erwartet hatte. Die Bereitwilligkeit, ſich fuͤr das 
Allgemeine aufzuopfern, wiewohl den Preuſſen niemals 
fremd, hatte ſich nie größer gezeigt; in dem brennend⸗ 
ken Haß gegen den franzöfifchen Kaiſer, offenbarte ſich 
die Liebe fuͤr Vaterland und Koͤnig. Nie entwickelte 
daher ein Staat von gleichem Umfange eine groͤßere 


Maſſe von Streitkraͤften; und nie entwickelte er ſie in 
einer kuͤrzeren Zeit. Alle Provinzen des Koͤnigsreichs 
wetteiferten in Stellung einer zahlreichen Landwehr, 
ſobald der. Antrieb dazu gegeben wars und ſo geſchah 
es, daß Preußen mit einer Bevölkerung von fuͤnf Mil⸗ 
lionen eine groͤßere Armee auf die. Beine brachte, als 
in den Zeiten feines hoͤchſten Flors, und zwar in einer 
Periode, wo die Finanzen durch- die im letzten Jahre 
dargebrachten Opfer mehr als jemals zerruͤttet waren 
und der gute Wille die Stelle des Geſetzes vertreten 
mußte. Den vaterlaͤndiſchen Sinn noch mehr zu bele⸗ 
ben, ſtiftete der Koͤnig den Orden des eiſernen Kreuzes 
von zwei Klaſſen und einem Großkreuz. Die Erinne⸗ 
rung an jene Zuͤge zur Befreiung des heiligen Grabes 
gaben dieſer Schoͤpfung einen Sinn, in welchem Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart vereinigt waren; und ſo 
wie im zwölften und dreizehnten Jahrhundert fuͤr eine 
heilige Sache geſtritten wurde, fo war dies auch der 
Fall im Jahre 1813, und, wie es ſcheint, mit um fe 
groͤßerem Rechte, weil Freiheit und unabhaͤngigkeit von 
fremder Herrſchaft nur in ſofern möglich und von 
Dauer ſind, als die Völker in der Anſchauung des 
göttlichen: Geſetzes Verfaſſung und Recht begruͤnden. 
Aber wenn Preußen ſeine letzten Kraͤfte anſtrengte, 
um der Sklaverei, in welcher es fieben Jahre hindurch 
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gelebt hatte iu entrinnen: fo machte Frankreich RAKE 
geringere Anſtrengungen, um feine) feit dem Anfang 
des Jahrhunderts ertungene Prͤͤbotenz in behaupten 
Die Hauptſchwierigkeit war hier jodie Finunzmittel mit 
den noͤthigen Rüſtungen hs Gleichgewicht zu bringen 
Zu dieſen Endzweck, zugleich aber zur Deckung früherer 
Ausfälle, bemächtigte ſich der Staat der Gemeinde⸗ 
Suter bis zu einem Betrage von ‘370,060,660 Frankens 
Ausgenommen wurden! Weideplätze Triften) moore 
ferner Hallen / Spatziergaͤnge/ Marktplͤͤte / endlich Kir⸗ 
chen, Kasernen, Nathhaͤuſer und Schaußielhaufer. 
Dagegen nahm der Staat alle im Betis der Gemeinden 
befindlichen Landgüter, Haͤuſer und Gewerke in Bez 
ſchlag. Die Einrichtung war) daß die Gemeinden füt; 
den abgeſchäzten Ertrag eine dente in Joferiztionen: 
auf das große Buch erhalten die eingebozenen Gütterd 
aber, im Namen der Dilgungekaſſe Je durch We iſtzebok⸗ 
veräußert werden ſollten , die Landgüter einige rat zum“ 
zwanzigfachen Ettrage, die Häͤuſer und Gewerke: zn? 
ſechszehnfachen. uebrigens ſollte von der Summe, zu 
werden fie gerichtlich zugeſchlagen wurden, ein Sechſtel 
ſogleich baar, ein zweites Sechſtel in den drei nachfsl⸗ 
genden Monaten, das zweite. Drittel ein Jahr, dase 
late Drittel zwei Jaßre nach dem Werkcafe gegen 

Verzinſung der ruͤckſtändigen Terniine zu. Hea we 

bezahlt 


„ 
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bezahlt werden. Dieſes Finammittel konnte freilich 
nicht anders betrachtet werden, als in dem Lichte eines 
gezwungenen Anlehns von Geldeswerth, zur Veraͤuße⸗ 
rung gegen eine von dem abgeſchaͤtzten Werth zu zah⸗ 
lende jährliche Rente. Damit es aber die Franzoſen 
nicht in dieſem Lichte betrachten und etwa glauben 
möchten, die Regie rung habe ihrem vielfach geaͤußerten 
Grundſatze, keine Anleihen zu machen, entſagt: fe 
wurde das neue Geſetz, von dem Finanzminiſter Mols, 
als ein für die Entwickelung Frankreichs hoͤchſt vortheil⸗ 
haftes Gefes, dargeſtellt, indem er ſagte: „Schon lange 
habe man den Nachtheil eingeſehen, große Beſitzungen 
in todter Hand zu laſſen; einen Nachtheil, der in den 
Augen einer aufgeklaͤrten Regierung nur durch Ruͤckſich⸗ 
ten höherer Politik aufgehoben werden koͤnne. Wenn 
noch irgend etwas die Dankbarkeit der Framoſen gegen 
den Wiederherſteller der Monarchie vermehren koͤnne, fo 
müßte es dieſe ſtrenge Wirthſchaft ſeyn, die ſich auch 
auf das Kleinſte erſtrecke. Man ſehe den Kaiſer, wie 
er, gleich Carl dem Großen, die unnützen Kraͤuter ſei⸗ 
ner Garten verkaufen laͤſſe, waͤhrend feine Hand die 
Shige uͤberwundener Nationen unter feine Völker vers 
theile.“ Das geſetzgebende Corps betrug fich bei diefer 
Gelegenheit, wie bei allen ahnlichen; die tyranniſche 
Magirogel des Kaiſers wurde mit 303 * gegen 
II. 


— 3909 — 


26 ſanktionirt. Uebrigens waren die Ausgaben des lau⸗ 
fenden Jahres auf 1150, 000, ooo Franken berechnet, und 
Holland, die hanſeatiſchen Departements und Illyrien 
mit 102,00, 00 in dieſe Berechnung aufgenommen. 

Dieſer Finanzmaaßregel kam nur der Verſuch gleich, 
welchen die franzoͤſiſche Regierung machte, die Framzo⸗ 
ſen und mit ihnen die uͤbrige europaͤiſche Welt zu bere⸗ 
den, es habe eine Ausſoͤhnung zwiſchen dem Kaifer und 
dem Pabſte Statt gefunden, und der Friede der Kirche 
fei im Weſentlichen wieder hergeſtellt. Pius der Gier 
bente war um die Mitte des Jun., in der Begleitung 
des Erzbiſchofs von Sdeſſa und Mehrerer von ſeinen 
Haus⸗Ofſtzianten, man weiß nicht zu welchem Zwecke, 
aus ſeinem Gefingniffe zu Savona nach Fontainebleau 
gefuͤhrt worden. Hier hatte er mehr als ſechs Monate 
in einer Zuruͤckgezogenheit gelebt, welche einer Einker⸗ 
kerung fehr aͤhnlich ſah, als es dem Kaiſer und der 
Kaiſerin am igten Januar gefiel, auf der Ruͤckkehr von 
einer Jagd zu Grosbois Sr. Heiligkeit einen Beſuch 
abzuſtatten; zuerſt der Kaiſer, der zwei Stunden bei 
ihm verweilte, dann, am folgenden Tage, die Kaiſerin, 
nach einem vorher erhaltenen Beſuche des Pabſtes. 
So meldete es wenigſtens das franzöſiſche Amteblatt, 
mit dem Zuſatze, daß zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Pabſte ein Concordat abgeſchloſſen ſei. Dieſes Concor⸗ 


dat nun wurde bald darauf nicht nur dem Senate uͤber⸗ 
geben, ſondern auch öffentlich bekannt gemacht (Sgſten 
Februar). Der Inhalt deſſelben war: „um die in den 
Angelegenheiten der Kirche eingetretenen Schwierigkei⸗ 
ten zu beſeitigen, ſollte der Pabſt das Pontificat in 
Frankreich und in dem Koͤnigreich Italien auf die naͤm⸗ 
liche Weiſe, wie feine Vorgänger, ausuͤben; die Both⸗ 
ſchafter, Miniſter und Geſchaͤftstraͤger des h. Vaters 
bei fremden Maͤchten die Vorrechte und Privilegien des 
diplomatiſchen Corps genießen; und die Domaͤnen des 
Pabſtes, von allen Auflagen befreit, von feinen Ger 
ſchaͤftstraͤgern verwaltet, und, ſofern fie ſchon veraͤuſ⸗ 
ſert waren, bis zum Betrag von zwei Millionen erſetzt 
werden. In den erſten ſechs Monaten, welche auf die 
gewohnliche Ernennung des Kaiſers zu den Erzbisthu⸗ 
mern und Bisthuͤmern des Reichs folgten, ſollte der 
Pabſt die kanoniſche Einſetzung ertheilen; und wenn die 
ſechs Monate ohne ſeine Einſetzung verfloſſen waͤren, 
fo ſollte der Metropolitan, oder, in deſſen Ermange⸗ 
lung, der aͤlteſte Biſchof der Proving, zur Einſetzung 
ſchreiten. Sowohl in Frankreich als in Italien, ſollte 
der Pabſt zu ſechs noch zu beſtimmenden Bisthümern 
ernennen, und die ſechs zum Gebiet von Rom gehoͤri⸗ 
gen Bisthuͤmer wieder hergeſtellt und vom Pabſte beſetzt 
werden, doch fo, daß man beim Abſlerben der Biſchoͤfe 
‘ * 2 
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von Anagni und Rieti ihre Sprengel mit denen der 
übrigen Biſchoͤfe vereinigen wollte. Zu Gunſten der 
abweſenden Bifchöfe der roͤmiſchen Staaten ſollte dem 
Pabſte das Recht zuſtehen, Bisthuͤmer in partibus zu 
ertheilen, auch ſollte ihnen eine Penſion bezahlt wer⸗ 
den, die den von ihnen genoſſenen Einkuͤuften gleich⸗ 
kaͤme, und außerdem ihnen das Recht zukommen, in 
die erledigten Stellen, ſowohl im Reiche als im Königs 
reiche Italien, eingeſetzt zu werden. Die Bisthuͤmer von 
Toskana und Genua wollte man zur gelegenen Zeit 
vermindern, hingegen in Holland und in den banſeati⸗ 
ſchen Departements neue errichten. Die Propaganda, 
das Dispenſations⸗Gericht und die Archive follten- ſich 
an dem Aufenthaltsorte des h. Vaters befinden; und 
endlich wollte der Kaiſer den Kardinaͤlen, Biſchoͤfen, 
»Prieſtern und Laien, welche in Folge der gegenwaͤrtigen 
Uniſtände ſeinen Unwillen auf ſich gezogen, feine Gnade 
wieder ſchenken.“ So lautete der Inhalt dieſes Con⸗ 
eordats, welches von allen bisher zu Stande gebrachten 
politiſchen Monſtroſitaͤten, Friedensſchluͤſſe genannt, 
vielleicht die auffallendſte war. Seine Unaͤchtheit war 
von dem Augenblicke an entſchieden, wo es zur oͤffent⸗ 
lichen Kenntniß gebracht war; denn alle Perſonen, 
welche mit dem Gegenſtande der zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Pabſte obwaltenden Streitigkeiten bekaunt 
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waren, mußten in dieſes ſogenannte Concordat um ſo 
mehr Verdacht ſetzen, da jener Gegenſtand ganz unbe⸗ 
rührt geblieben war. Auch darum trug dies Machwerk 
das Gepraͤge der Falſchheit und Untergeſchobenheit an 
ſich, weil der Kaiſer dem Pabſte vor dem Abſchluß des 
Concordats nicht feine weltliche Macht zuruck gegeben 
hatte; denn da Tractaten nur zwiſchen weltlichen 
Fuͤrſten abgeſchloſſen werden konnen, fo war jene Zuruͤck⸗ 
gabe eine unerlaßliche Bedingung des Concordats. um 
ſich die Entſtehung dieſes Friedensinſtruments zu erklaͤ⸗ 
ren, haben Einige angenommen: der Pabſt, von dem 
Kaiſer zur Entwerfung eines Vertrages aufgefordert, 
habe die einzelnen Punkte aufgefegt und unterzeichnet, 
der Kaiſer aber den Auffatz wie einen Capitulations⸗ 
Vorſchlag behandelt, d. h. zum Theil gebilligt, zum 
Theil geſtrichen und veraͤndert, dann unterſchrieben und 
als abgeſchloſſen bekannt gemacht. Wie es ſich auch 
damit verhalten haben moͤge, von dem Concordate 
ſelbſt war, nach deſſen oͤſſentlicher Vekanntwerdung, 
nicht weiter die Rede; und indem die Lage des heil. 
Vaters dieſelbe blieb, die ſie bis dahin geweſen war, 
erregte es auch keine Verwunderung, daß keiner von 
den paͤbſtlichen Nuntien den Auftrag erhielt, den Frie⸗ 
den des Pabſtes mit dem Kaiſer bekannt zu machen. 
ueber die Abſicht des Kaiſers waren die Stimmen ver⸗ 
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ſchieden. Sie einzeln anzufuͤhren, belohnt nicht die 
Muͤhe, da das Feld der Vermuthungen ein unendliches 
iſt. Nur das wollen wir in dieſem Zuſammenhange 
nicht unbemerkt laſſen, daß alle, von der Entſtehung 
und Fortbildung des Pabſtthums gruͤndlicher unterrichtete 
Perſonen in dem Ausſpruch zuſammen trafen: „Daß 
der franzoͤſiſche Kaiſer, in Hinſicht der Kirche etwas 
gewollt habe, was dem Verhaͤltniß derſelben zum Staate, 
ſo wie dieſes einerſeits durch den Grad der Aufklaͤrung, 
andrerſeits durch die Beſchaffenheit der organiſchen Ge⸗ 
ſetze in den verſchiedenen Reichen beſtimmt wird, in 
der Zeit durchaus nicht entſprochen habe.“ 


Es war aber nicht die Perſon des Pabſtes * 


woran die Macht des franzoͤſiſchen Kaiſers ſcheiterte. 
Durch die letzte Verſchwoͤrung hatte ſich von neuen 
offenbart, daß in den politiſchen Syſtemen der europdiz 
ſchen Welt die Erblichkeit des Staats. Chefs 
ein Moment iſt, welches ſich entweder gar nicht, oder 
ſehr ſchwer erſetzen laͤft. Nun kam Napoleon, der ſein 
ganzes Negentenleben hindurch, mit dieſem Moment 


gerungen hatte, auf den Gedanken, neuen Verſchwoͤ⸗ 


rungen gegen ſeine Dynaſtie dadurch vorzubeugen, daß 


er ſeine Gemalin kroͤnen und ſeinen Sohn. foͤrmlich 


als kuͤnftigen Regenten Frankreichs anerkennen laſſen 


wollte. Aber auch hier ſtellten ſich ihm Hinderniſſe 


Zn 
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dary welche nicht leicht zu besiegen waren. Selbſt wenn 
die Kaiſerin weſentlich von feiner Hand gekroͤnt wurde, 
ſo bedurfte er zu dieſer Feierlichkeit des Pabſtes, der 
keine Urſache hatte, ihm gefaͤllig zu werden; und auſ⸗ 
ſerdem ſetzte die Kroͤnungs⸗Feierlichkeit einen Aufwand 
von Kraft und Zeit voraus, der am Vorabend eines 
neuen blutigen Krieges nicht leicht gemacht werden 
konnte. um nun gleichwohl ſeine Gemalin und feine, 
Sohn den Gemuͤthern der Framzoſen naͤher zu bringen, 
gab es keinen andern Ausweg, als Uebertragung der 
Regentſchaft an die Kaiſerin, waͤhrend der Dauer des 
Krieges. Dieſe geſchah durch Patent- Briefe des Ka 
ſers, durch welche die Kaiferin als die Perſon bezeich⸗ 
net wurde, welche im Senat, im Staatsrath, im Mathe 
der Miniter und im geheimen Rath den Vorſitz führen: 
ſollte, namentlich bei Unterſuchung der Gnadenreeurſe; 
doch ſollte fie in Folge der ihr uͤbertragenen Praͤſtdeut⸗ 
ſchaſt nicht berechtigt fein, durch ihre Unterſchrift irgend 
ein Senatus⸗Conſult zu autoriſtren, oder irgend ein 
Staatsgeſetz bekannt zu machen. Diefe Patentbriefe 
waren vom softer Maͤrz. Tages darauf wurde im Eli⸗ 
ſeum ein Cabinets⸗Conſeil gehalten, das aus den Groß⸗ 
würdetraͤgern, den Miniſtern und den Staatsminiſtern 
beſtand; und von der Königin Hortenſta, Gemalin des 
Königs von Holland, von der Koͤnigin von Weſtphalen, 
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von der Ehrendame und andern Damen ihres Gefolges 
begleitet, trat die Kaiſerin in dies Conſeil und legte 
einen Eid ab, nach welchem ſie dem Kaiſer Treue 
ſchwur und ſich verbindlich machte, „bei Ausuͤbung der 
ihr anvertrauten Gewalt die Aeten der Conſtitution 
und alle die Verfuͤgungen, welche ihr Gemal getroffen 
habe oder noch treffen werde, zu beobachten.“ Am 1. 
April‘ wurden die Patentbriefe in die Protocolle des 
Senats eingetragen, der, auf Antrieb des Reichserz⸗ 
kanzlers, eine Deputation von dreißig Mitgliedern abs 
ſchickte, der neuen Regentin die Huldigung des erſten 
Keichsevllegiums zu uͤberbringen. 

Waͤhrend Napoleon auf dieſe Weise das franzoͤſi⸗ 
ſche Reich und ſeine eigene Dynaſtie ſicher zu ſtellen 
ſuchte, loͤſeten fic) die Bande der Furcht, welche das 
Ganze bisher zuſammen gehalten hatten, auf eine fo 
unverkennbare Weiſe, daß ſich ſchon jetzt berechnen 
ließ, wo die Ruͤckwirkung jener falſchen Maaßregeln, 
die den Charakter der framzoͤſtſchen Regierung ſeit ſieben 
Jahren ausgemacht hatten, ſtille ſtehen wuͤrde. Der 
Jubel, der ſich uͤber den Untergang der großen Armee 
an den Geſtaden des Eismeers zuerſt entwickelt hatte, 
waͤlzte fich bis nach den Ufern des Tajo hin, die ihn 
freudig wiederhallten. In Proelamationen ohne Zahl, 
in bitteren Spottgedichten, in allen nur moͤglichen 
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Formen erhielt die europdifche Welt die Aufforderung 
zur Raͤchung der Gewalt, die der Kaiſer der Framoſen 
ihr angethan hatte. Es war, als ob man von neuem 
zum Leben erwachte, hervortretend aus allen den Taͤu⸗ 
ſchungen, die man ſich bisher entweder ſelbſt gemacht 
oder wenigstens angenommen hatte; und fo geſchah es, 
daß die Wirkung der einfachſten Ausdrucke eine außer⸗ 
ordentliche war, und daß 1. B. das Continentalſyſtem 
nicht ein ſogenanntes genannt werden konnte, ohne 
den Gemirthern, eine ganz neue Richtung zu geben. 
Groß war die Unruhe auf allen Punkten Europa's; am 
größten in den nen erworbenen Departements des fran⸗ 
zöſiſchen Reichs. Preußens Losſagung von der framoͤſi⸗ 
ſchen Allianz hatte dem frantöſiſchen Senat zur Bewil⸗ 
ligung einer hinzu kommenden Conſcription von 180,000 
Mann bewogen; eine herrliche Genugthuung fur alle 
die Kraͤnkungen und Zuruck ſetzungen, welche ſich jenes 
Reich ſeit ſieben Jahren hatte gefallen laſſen muͤſſen! 
In den Departements der Ober Ems, der Weſer⸗Mün⸗ 
dungen und der Elb⸗Muͤndung entſtanden Bewegun⸗ 
gen, welche denſelben Senat zu einer dreimonatlichen 
Suspenſion der konſtitutionsmaͤßigen Verwaltung be⸗ 
dimmten. Es galt jetzt Gewalt um Gewalt, und dieſer 
Kampf konnte nur zum Vortheil Derer ausfallen, die 
das Rechte wollten. Dahin war es gekommen, daß der 


= Eu 
franzoͤſiſche Kaiſer, bei den glaͤnzenden Erfolgen, am 
meiſten fir’ die Fortdauer feiner Macht zittern mußte. 

Rußland, dieſe fir. barbariſch gehaltene Macht, 
ging unter dieſen Umſtaͤnden mit einer Weisheit zu 
Werke, die, ſelbſt wenn fie als bloße Feinheit gedacht 
wurde, die franzöſiſche Politik nur allzu fehr beſchaͤmte. 
Es ſtuͤtzte namlich den Krieg, den es von jetzt an angriſſs⸗ 
weiſe fuͤhren mußte, auf eine politiſche Idee, welche 
ſchwerlich noch beſſer gewaͤhlt werden konnte. Da naͤm⸗ 
lich Frankreichs Praͤpotenz weſentlich auf ſeinem Ver⸗ 
huͤltniſſe zu Deutſchland beruhete/ der franzoͤſiſche Kaiſer 
aber / als Protector des Rhoinbundes, von den Fuͤrſten 
Deutſchlands nus gefürchter; nicht geliebt werden konnte; 


ſo kam es vor allen Dingen darauf an, dieſe Füͤrſten 


zu gewinnen, um den franzoͤſiſchen Kaiſer in die toͤd⸗ 
lichſte Verlegenheit zu ſetzen. Was zu dieſem Zwecke 
unter der Hand, theils von Rußland, theils von Preuf⸗ 
ſen / theils ſogar von Oesterreich geſchah ! davon kann 
hier nicht die Rede ſeyn; um aber Deutſchland im 
Großen zu bearbeiten, bediente man ſich des Helden 
des Tages, des allverehsten alten Fuͤrſten Kutuſow, 
der ſeit kurzem den Beinamen des Smolenskers erhal⸗ 
ten hatte. Von ihm ging eine Proklamation aus, die 
den Zweck des neuen Krieges auf eine Wiehe gefällige 
Weiſe ankuͤndigte. „Die verbündeten Heere, indem 
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ſie in Deutſchland auftraͤten, kuͤndigten den Fuͤrſten 
und Völkern dieſes Reichs die Nuͤckkehr der Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit an; denn fie. kuͤmen nur, ihnen 
dieſe entwendeten, aber unveraͤußerlichen Stammguͤter 
der Voͤlker wieder erringen zu helſen, und der Wieder⸗ 
geburt eines ehrwuͤrdigen Reichs mächtigen Schutz und 
dauernde Gewaͤhr zu leiſten. Erhaben über jede Selbſt⸗ 
ſucht und vertrauend einem allwaltenden gerechten Gott / 
hofften die verbündeten Monarchen fuͤr die ganze Welt 
und unwiederruflich flr Deutſchland zu vollenden, was 
ſie fuͤr ſich ſelbſt zur Abwendung des ſchmachvollen 
Joches ruͤhmlich begonnen. Ehre und Freiheit ſei ihre 
Loſung, und ſo forderten fie treues Mitwirken, beſon⸗ 
ders von jedem deutſchon Füͤrſten, vorausſetzend, daß 
keiner ſich finden werde, der, der deutſchen Sache 
abtrünnig, ſich reif zeige der verdienten Vernichtung 
durch die Kraft der öffentlichen Meinung und durch die 
Macht gerechter Waffen. Der Rheinbund, dieſe truͤge⸗ 
riſche Feſſel, womit der Alles Entzweiende das erſt zer⸗ 
trümmerte Deutſchland, ſelbſt mit Beſeitigung des 
alten Namens, neu umſchlungen, koͤnne als Wirkung 
fremden Zwanges und als Werkzeug fremden Einfluſſes, 
nicht laͤnger geduldet werden, und die Aufloͤſung dieſes 
Vereines liege in den beſtimmteſten Abſichten der Ver⸗ 
bündeten, welche hierdurch einem laͤngſt gehegten, in 
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der beklommenen Bruſt nur muͤhſam zuruͤck gehaltenen 
allgemeinen Volkswunſche zu begegnen glaubten. Hier⸗ 
mit fei zugleich das Verhaͤltniß ausgeſprochen, in wel⸗ 
chem der Kaiſer von Rußland zum wiedergebornen 
Deutſchland und deſſen Verfaſſung zu ſtehen verlange, 
Der neuen Schöpfung Geſtaltung koͤnne nur den Fuͤr⸗ 
ſten und Voͤlkern Deutſchlands anheim geſtellt werden; 
aber je ſchaͤrfer in feinen Grundzuͤgen und umriſſen dies 
Werk hervor treten werde aus dem ureigenen Geiſte 
des deutſchen Volks, deſto verjuͤngter, lebenskraͤftiger 
und in Einheit gehaltener werde Deutſchland wieder 
unter Europa's Mächten auftreten koͤnnen. Frankreich, 
ſchoͤn und ſtark durch ſich ſelbſt, möge ſich fernerhin 
mit der Beförderung. feiner inneren Glüͤckſeligkeit bez 
ſchaͤftigen; keine aͤußere Macht werde dieſe ſtoͤren wol⸗ 
len, keine feindliche Unternehmung gegen deſſen recht⸗ 
mäßige Granjen gerichtet werden. Aber Frankreich ſollte 
zugleich wiſſen, daß die andern Maͤchte eine fortdauernde 
Ruhe fuͤr ihre Volker zu erobern trachteten, und nicht 
eher die Waffen niederlegen wuͤrden, als bis der Grund 
zu der Unabhaͤngigkeit aller Staaten von Europa feſt⸗ 
geſtellt und geſichert waͤre.“ . 

Mit dieſer Proclamation ruͤckte die ruſſiſch⸗preußiſche 
Armee ins Feld. Kutuſow blieb in Bunzlau zuruck. Alter 
und Beſchwerden hatten ſeine Lebenskraft erfchönft.) 
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Er ſtarb den a8ſten Apr. und ſeine Ueberreſte wurden 


nach Petersburg gebracht. 


Gleichzeitig mit Rußland und Preußen trat Schwe⸗ 
den in die Schranken gegen Frankreich. Das ſchwedi⸗ 
ſche Pommern und die Inſel Ruͤgen waren ſeit einigen 
Tagen von den Franzoſen verlaſſen worden, als am 20. 
Marz drei ſchwediſche Linienſchiffe, in deren Gefolge 
ich mehrere Kriegs ⸗ und Transportſchiffe befanden, 
unterhalb Tyſſen 6000 Mann landeten. Unmittelbar 
darauf nahm Carl der Dreizehnte jene in dem Traetat 
vom sten Jan 1810 als rechtmaͤßig anerkannten Schen⸗ 
kungen des framzoͤſiſchen Kaiſers zuruck, welche bisher 
franzoͤſiſchen Generalen angehoͤrt hatten. Waͤhrend alſo 
die Ruſſen und Preußen den Franzoſen entgegen ruͤck⸗ 
ten, bildete ſich in ihrem Rücken eine Armee, die zu 
ihrem Beiſtande herbei eilte, und von einem Feldherrn 
befehligt wurde, der das Vertrauen der Verbuͤndeten 
genoß. Zu gleicher Zeit erklärten ſich die Herzoge von 
Mecklenburg für die Sache der Verbuͤndeten, für jetzt 
noch mit der Bildung ihrer Contingente beſchaͤftigt. 

Und ſo begann der Krieg, deſſen Beſchreibung der 
Gegenſtand des naͤchſten Buches its ein Krieg, reich 
an Gluͤckswechſeln, noch reicher an anziehenden Erſchei⸗ 


nungen; ein Krieg, in welchem die Macht Frankreichs 


auf eine Weiſe gebrochen wurde, die dem feldherrlichen 
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Talent ſeines Kaiſers den bisherigen Spielraum nahm; 
ein Krieg endlich, der mehr große Erfahrungen herbei⸗ 
führte, als irgend einer, der ihm voran ging. Nie 
war der Gemeingeiſt in Deutſchland allgemeiner ver⸗ 
breitet, und nie gingen groͤßere Wirkungen daraus her⸗ 
vor. Aus Liebe zu ihren Fuͤrſten wurden Unterthanen 
zu Rebellen, indem ihr Patriotismus einen Flug nahm, 
der ſich uͤber alle Schranken erhob. Tod und Leben 
waren eins, und um das letztere zu beſchuͤtzen, ſtuͤrzte 
man ſich in ein ſichtbares Verderben. Die Tapferkeit 
der Truppen machte die Kunſt der Generale zu Schan⸗ 
den; und indem alle Nationalen unter einander wett⸗ 
eiferteu, mußten die Staaten mehr darauf bedacht ſeyn, 
die fehlende Menge zu erſetzen, als die vorhandene 
anzufeuern. Dieſen Charakter behielt der Krieg von 
Anfang bis zu Ende, und mit dem Erfolg wuchs die 
Unermuͤdlichkeit, die zuletzt, den groͤßten Hinderniſſen 
trotzend, nur da ausruhen wollte, wo das Schickſal 
ſelbſt die Ruͤckwirkung beendigte. 


Biographiſcher Anhang. 


me Be oe 
Der General- Lieutenant Lord William 
. Cavendiſh Bentiuck. 


Die Rolle, welche der General- Lieutenant Bentinck 
in Sieilien geſpielt hat und noch fpielt, verſpricht ihm, 
wo nicht eine aus der Dankbarkeit der Sieilianer herz 
vorgehende Unſterblichkeit, doch wenigſtens die Namen⸗ 
fortdauer, welche allen Perſonen zu Theil wird, die 
kraftvoll in die Begebenheiten eingegriſſen und durch 
neue Ideen die Geſtalt der Dinge zu veraͤndern geſucht 
haben. Darum geburt ihm hier eine Stelle, indem 
die Nachwelt fiber das Perfonliche dieſes Mannes nicht 
zweifelhaft bleiben darf. ; 

Die Familie Bentinck gehörte zu denjenigen, welche 
Wilhelm dem Dritten von Holland nach England in 

H. u 


— 306 — 


jener fur die europaͤiſche Geſchichte nur allzu wichtigen 
Periode folgten, wo Jacob der Zweite aus Großbritan⸗ 
nien vertrieben und das politiſche Gebaͤude dieſes Reichs 
mit ſeinen Maͤngeln und Vorzuͤgen vollendet wurde. 
Wilhelm dem Dritten, wie ſehr er auch den unum⸗ 
ſchraͤnkten Monarchen in ſich trug, blieb nichts anderes 
übrig, als ſich den Geſetzen anzuſchmiegen, die ihm 
für feine Verwaltung von der brittiſchen Nation auf⸗ 
gedrungen wurden; und ſo bildete ſich im Laufe der 
Zeit derjenige Zuſtand der Dinge, der die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des großbritanniſchen Reiches bis jetzt ausge⸗ 
macht hat und vielleicht eine laͤngere Zeit ausmachen 
wird. Organiſche Geſetze, ſelbſt wenn fie ſehr fehler⸗ 
haft find, behaupten ſich lange, wenn der Eigenfinn 
einer großen Nation fuͤr ihr Guͤte einſteht. 

Lord William C. Bentinck iſt der zweite Sohn 
des im Jahre 1608 verſtorbenen Herzogs von Portland. 
Er wurde den ı6ten. Sept. 1774 geboren. Sehr fruͤh 
trat er in die militaͤriſche Laufbahn. Dieſe entwickelte 
ſeine Faͤhigkeiten nur inſofern, als er den Garniſon⸗ 
Dieuſt kennen lernte; denn damals herrſchte tiefer 
Friede in Europa. Familien⸗ Verbindungen, deren 
Kraft in allen Reichen gleich groß iſt, verhießen ihm 
Auszeichnung; auch vertraute er ihnen ſo ſehr, daß er 
es nicht der Mühe werth fand, ſich um die Theorie 
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ſeiner Profeſſion zu bekuͤmmern, welche freilich von 
einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß fie den Werth ſelbſt 
Desjenigen, der ſie in der hoͤchſten Vollkommenheit 
beſitzt, leicht verdunkelt, wenn fie nicht durch die glaͤn⸗ 
zendſte Praxis empor gehalten wird; denn fuͤr den Sol⸗ 
daten fol Gedanke und That eins ſeyn, und der Kopf 
ſich weder von dem Arm, noch der Arm von dem 
Kopfe trennen 

Als der Revolutions - Krieg erry begleitete 
Lord Willjam den Herzog von Pork, in der Eigenſchaft 
eines Adjutanten, nach dem feſten Lande von Europa. 
Seine Geſtalt, ſeine Beweglichkeit, ſein Faſſungsver⸗ 
moͤgen, ſelbſt feine Freundlichkeit und Gefaͤlligkeit eig⸗ 
neten ihn zu dieſem Poſten, welchem er vorſtand, fo 
lange ſich der Herzog in Flandern, Holland und Weſt⸗ 
phalen herum tummelte. Zwei Dinge machten den 
jungen Bentinck ſchon damals in der engliſchen Armee 
beliebt: die Tapferkeit, womit er, als Soldat, allen 
Gefahren trotzte, und die Gefälligfeit, womit er Jeden 
unterſtuͤtzte, der bei dem Oberfeldherrn etwas nach⸗ 
ſuchte. So ſehr beſtach die Lieblichkeit feiner Geſichts⸗ 
bildung, daß alle Hüͤlfsbeduͤrftige, von welcher Claſſe 
ſie auch ſeyn mochten, ihm ihre Angelegenheiten gern 
vertrauten und auf ein eifriges Wohlwollen von ſeiner 
Seite rechneten. Der kalte hollaͤndiſche Charakter wich 
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nie ganz von dieſer Familie; aber ſie leiſtete dem Staat 


durch ihn oft die weſentlichſten Dienſte: es iſt eine 
bekannte Sache, daß der verſtorbene Herzog von Port⸗ 
land durch feinen gefunden Menſcheuverſtand und durch 
jene ruhige Logik, die ſich nicht aus dem Gleichgewicht 
bringen laͤßt, in den allerwichtigſten Berathſchlagungen 
des Conſeils die geiſtreichſten Maͤnner fuͤr ſeine einfache 
Meinung gewonnen hat. Und in der That, dies kann 
da nicht ſchwer werden, wo nicht in jedem Augenblick 
das Maximum von Geiſt entwickelt zu werden Wau 
um das Ganze zuſammen zu halten. 

In den Feldzuͤgen bis zum Jahre 1795 hatte orb 
Bentinck ſeine militaͤriſche Profeſſion lieb gewonnen. 
Er verweilte mehrere Jahre in England; aber der 
Muſſe, die er genoß, ſehr bald uͤberdruͤſſig, ließ er ſich 
in den Jahren 1799 und 1800 in der oͤſterreichiſchen 
Armee anſtellen, bei welcher er indeß mehr einen diplo⸗ 
matiſchen, als einen militaͤriſchen Charakter hatte. Von 
dem Kriegsſchauplatze in Italien und Oeſterreich wurde 
er ploͤtzlich nach Aegypten verſetzt, wobei der Gedanke 
war, daß er unter dem General-Lieutenant Sir Ralph 


Abereormbie die Reiterei befehligen ſollte; da aber die⸗ 


ſer Feldzug vor ſeiner Ankunft beendigt war, ſo kehrte 
er unverrichteter Sache nach England zurück. 
Im Jahr 1803 ging Lord William, als Gouvernde 
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von Madras, nach Indien. Auf dieſem Poſten blieb er 
bis zum Oetob. 1807, wo er nach Europa zuruͤck kam. 
Was er auf demſelben geleiſtet, iſt nicht bekannt ge⸗ 
worden; allein, wenn in jeder Lage des Lebeus die 
urſprüͤnglichen Anlagen entſcheiden, ſo laͤßt ſich anneh⸗ 
men, daß Lord William, als Gouvernoͤr von Madras, 
dieſelbe Menſchlichkeit und Herzensguͤte an den Tag 
gelegt habe, a A Grandsigr feines Charakters 
ausmachen. 

Ein weiteres Feld fuͤr die politischen Talente des 
Lords eröffnete ſich durch jene Intriguen, welche um 
die Zeit ſeiner Zurüͤckkunft nach England den ſpaniſchen 
Thron ſo lange erſchütterten, bis er in ſich ſelbſt zuſam⸗ 
men fiel. Kaum war die koͤnigliche Familie nach Frank⸗ 
reich entführt, und kaum durch die Niederlage der 
Franzoſen in Suͤd⸗Spanien die Ausſicht auf einen neuen 
umſchwung der Dinge eroͤffnet, als Lord William an 
die General⸗Junta geſendet wurde, um derſelben einen 
entſcheidenden Widerſtand organiſiren zu helfen. Sein 
Einwirkungs- Punkt war der Graf Florida Blanca; ein 
Greis, deſſen guter Wille in keinem Verhaͤltniß Hand 
zu den geiſßtigen Talenten, welche fein Poſten erforderte. 
Wenn der Lord wenig ausrichtete, ſo lag der Grund 
davon zugleich in allen den Hinderniſſen, womit er ſich 
umringt ſah. Es fehlte den Spaniern keinesweges 
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an Patriotismus; aber es fehlte ihnen an Maͤnnern, 
welche ihr Vertrauen in einem ſo hohen Grade beſeſſen 
haͤtten, daß ſie der Leitung derſelben willig gefolgt 
waͤren. Unter dieſen Umſtaͤnden meldete Lord William 
der Regierung feines Vaterlandes: „er uͤberzeuge ſich ime 
mer mehr und mehr, daß blindes Vertrauen zu der eigenen 
Stärke und natuͤrliche Schlaͤfrigkeit die Klippen waͤren, 
an welchen das gute Schiff zu ſcheitern Gefahr liefe:“ 
Worte, deren Wahrheit ſich nur allzu ſehr in der Ero⸗ 
berung von Madrid beſtaͤtigte. Indeß blieb er bei der 
General⸗Junta, und korreſpondirte theils mit der Re⸗ 
gierung ſeines Vaterlandes, theils mit John Moore, 
bis zu Ende des Nov., wo Herr Frere, als bevollmaͤch⸗ 
tigter Miniſter von Großbritannien, in Aranguez an⸗ 
langte. John Moore, der die Talente Lord Williams 
kannte, lud ihn ein, ſich zur Armee zu begeben. Ehe 
er dahin abging, hatte er, in Vereinigung mit Sir 
John Hope, noch eine Unterredung mit Don Thomas 
Morla, damaligem Gouvernoͤr von Madrid; und da in 
dieſer Unterredung klar wurde, einmal, daß die Spa⸗ 
nier gar keinen Operationsplan hatten, zweitens, daß 
Don Thomas Morla es nur darauf anlegte, ſeinen 
Frieden mit dem franzoͤſiſchen Kaiſer auf Koſten eines 
Mues der enbiigen geen r —— of verſaͤumte 
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Lord William keinen Augenblick, ſich zu John Moore 
zu verfuͤgen. i 
Er theilte alle Beſchwerden des Ruͤckzugs nach 
Corunna; in der Schlacht von Coruna ſelbſt aber fand 
er Gelegenheit zur Auszeichnung. Oertliche umſtaͤnde 
brachten es namlich mit ſich, daß der rechte Fluͤgel der 
Britten auf ein ſehr unguͤnſtiges Erdreich zu ſtehen 
kam; und doch mußte dieſer Punkt bis zum letzten Au⸗ 
genblick vertheidigt werden. Dieſer Punkt nun wurde 
von Lord William Bentincks Brigade, welche aus dem 
Aten, dem 42fter und dem Softer Regiment beſtand, 
beſetzt; und zwar ſo, daß hinter ihr eine Brigade Gar⸗ 
den ſtand, und daß die Reſerve unter dem General⸗ 
Major Paget ſich an den rechten Flügel von Lord Benz 
tinck anſchloß. Als hierauf Sir David Baird ſeine Di⸗ 
viſion, von welcher jene Brigade den rechten Fluͤgel 
bildete, gegen den Feind fubrte, fo war mit das Erſte, 
daß ſein Arm von einem Traubenſchuß zerſchmettert 
wurde, der ihn zwang, das Schlachtfeld zu verlaſſen. 
Die frangöfifche Artillerie ſtuͤrzte ſich von der Hoͤhe, 
und die beiden feindlichen Infanterie⸗Linien naͤherten 
ſich unter einem entſetzlichen Kugelregen. Noch waren 
ſie durch Mauern und Hecken, welche den Boden durch⸗ 
ſchnitten, von einander geſchieden; aber ſo wie ſie ein⸗ 
ander naͤher ruͤckten, wurde deutlich bemerkt, daß die 
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franzoͤſiſche Linie über die rechte Flanke der Britten 
hinaus reichte, und daß ein feindliches Corps, welches 
im Thale anlangte, zum umgehen derſelben beſtimmt 
war. Sogleich ertheilte John Moore den Befehl, daß 
die Haͤlfte des vierten Regiments, welches dieſe Flanke 
bildete, zuruck gehen, die Rechte verſagen, und mit 
der andern Haͤlfte einen ſtumpfen Winkel bilden ſollte. 
In dieſer Stellung begann man ein heftiges Flanken⸗ 
Feuer, welches die gute Wirkung hervorbrachte, daß 
die Franzoſen nicht vorruͤcken konnten. John Moore, 
von Lord Bentinck begleitet, ritt hierauf zu dem Softer 
Regiment, welches über eine Umzaͤunung vorgedrungen 
war, die Franzoſen aufs tapferſte angriff, und fie unter 
einem heftigen Gemetzel aus dem Dorfe Elwina ver⸗ 
jagte. Als dies im Gange war, begab ſich der Ober⸗ 
feldherr zu dem 4often Regimente, welches das linke 
Bataillon in Lord William Bentincks Brigade aus⸗ 
machte, und redete ſie mit den Worten an: „Hoch⸗ 
Kinder, denkt an Egypten!“ Sie ſetzten ſich in Bewe⸗ 
gung und draͤngten die Franzoſen vor ſich her, bis ſie 
ſich von einer Mauer gehemmt fuͤhlten. Nicht lange 
darauf fehlte es ihnen an Munition. Ueber dieſen 
Punkt beruhigt, vertheidigten fie ſich mit dem Bajonet. 
John Moore wurde in dieſem Zeitraum von einer Ka⸗ 
nonenkugel getroffen. Der rechte Fluͤgel ließ ſich da⸗ 
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dadurch nicht irre machen. Alle Bemuͤhungen des 
Feindes, ihn iu turniren, ſcheiterten an der Geiſtes⸗ 
gegenwart, womit der General⸗ Major Paget ihn unter⸗ 
ſtutzte. Nach und nach verloren die, Franzoſen den 
Muth, und die ſo geſchickte als tapfere Manier, womit 
Lord William ſeine Brigade befehligt hatte, erwarben 
ihm das unbedingte Lob des General-Lieutenants Sir 
John Hope. Peres FEN 
Lord William, der bisher den Rang eines Generale 
Majors erworben hatte, ſollte in Sir Arthur Welles⸗ 
ley's Armee, unter dem Titel eines General⸗Lieute⸗ 
nants, eine Diviſion kommandiren, als die Dinge in 
Sieilien eine Wendung nahmen, die, wenn das bishe⸗ 
rige Verhaͤltniß dieſer Inſel mit England fortdauern follte, 
einen Mann von ungemeinen Faͤhigkeiten erforderte. Die 
Wahl der brittiſchen Regierung fiel auf Lord William, 
welcher, unter dieſen Umſtaͤnden, den doppelten Cha⸗ 
rakter eines Miniſters am ſicilianiſchen Hofe und eines 
Commandeurs en Chef der brittiſchen Truppen auf die⸗ 
ſer Inſel erhielt. Er fand nach ſeiner Ankunft die 
Dinge in einem ſo verzweifelten Zuſtande, daß er, um 
keine Zeit zu verlieren, ſogleich nach England zuruͤck 
ging, die Regierung ſeines Vaterlandes zu entſcheiden⸗ 
den Maaßregeln zu vermögen. Sie ſetzte das Ver⸗ 


— 314 — 


trauen in ſeine Weisheit, daß er alles zum Beſten keh⸗ 
ren werde; und fo begann er, mit unbeſchraͤnkter Voll⸗ 
macht verſehen, die Rolle, die er in dieſer Geſchichts⸗ 
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2 3 ae = #3 
Marſchall Soult, Herzog von Dalmatien. 
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Jene Unpartheilichkeit, welche das Verdienſt auch im 
Feinde ehrt, iſt von jeher ein Charakterzug des Deut⸗ 
ſchen geweſen. Vielleicht haͤngt dies mit ſeiner Nei⸗ 
gung zum Philoſophiren zuſuümmen. Wie dem aber auch 
fey möge: da die Kraft nie wünſchen kann, daß es ihr 
an der Gegenkraft fehle, eben weil ſie dadurch das Ber 
wußtſeyn ihrer ſelbſt einbüßen wurde, fo kann und darf 
fie es auch nie darauf anlegen, die Gegenkraft abſchaͤtzig 
zu behandeln, weil ſie ſich dadurch ſelbſt herabſetzen 
wuͤrde. Ss entſteht alle Anerkennung fremden Talents 
und fremden Verdienſtes; fo die hiſtoriſche Gerechtigkeit / 


welche in dem Feinde nie den Feind, ſondern die gegen 
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wirkende Kraft erblickt, deren Daſeyn zur Hervorbrin⸗ 
gung alles Guten und Schönen in der Welt ſchlechter— 
dings nothwendig iſt. Dies zur Einleitung in die nach⸗ 
folgende biographiſche Sige. 

Marſchall Soult, Herzog von Dalmatien, iſt 
nur einige vierzig Jahre als, ob er gleich mehr als 
funfzig zu zaͤhlen ſcheint. Er iſt beinahe ſechs Fuß groß. 
Wiewol ſchlank, kann man ihn doch ruͤſtig nennen. 
Seine Geſichtsbildung hat wenig Ausgezeichnetes. Von 
blaßer Geſichtsfarbe, eindringendem Blick und nachden⸗ 
Fender Miene, kuͤndigt er fic) als einen Menſchen von 
mehr als gewoͤhnlichem Schlage an. Wer ſich auf Phy⸗ 
ſiognomie verſteht, lieſet in der ſeinigen leicht eine ge⸗ 
wiſſe Rohheit der Seele, und den Stolt, den das Be⸗ 
wußtſenn militairiſcher Talente ihm eingeßdͤßt hat. 
Seine Haltung iſt ſoldatiſch, feine Manier einfach, fein 
Betragen kalt. Dabei iſt er ſchweigſamer, als ein Fran 
toſe zu ſeyn pflegt. Seine Thaͤtiskeit and fein umfaſ⸗ 
fender, Blick haben ihm Lobſpruͤche von Kleber und Bo⸗ 
naparte erworben. Leni HAY esi Atti 
Soult, von armen Eltern geboren, darf ſich als 
den einzigen urheber des Gluͤcks betrachten, das er auf 
feiner militaͤriſchen Bahn gefunden hat. In einem Ur 
ter ven fechszehn Jahren ward er gem einer Soldat. 
Sein gutes Betragen erwarb ihm die Auszeichnung der 


optnehurten nDffinieve Feiner) Compagnie „die ihn bald 
zum Corporal and zum Sergeanten erhoben. Mit viel 
natürlichem Verſtande ausgerüstet, erlernte er ſehr bald 
die Kunſt zu mandoriren; und ſelbſt in dieſer Periode 
bewies er gegen Untergeordnete dieſelbe Feſtigkeit des 
Charakters, welche ſeitdem ſo viel zu ſeiner Befoͤrderung 
beigetragen hat. Im Jahre 1702 verſchafte ihm ſein Ruf 
als Exerciermeiſtor die Stelle eines Adjutant? Major in 
einem Bataillon der National: Garden.“ Ini Jahre 
1793 wurde er zu einem Ofſtzier des Staabes: und bald 
darauf zum General „Adjutanten ernannt. Als ſolcher 
fand er ſeine Anſtellung bei der Moſel⸗Armee unter 
dem Befehl Jourdans; und als 40,000: Mann dieſer 
Armee nach der Sambre marſchirten, um Charleroi zu 
entſetzen, fo wurde Soult zum Chef des Staabes fuͤr 
die Division des Generals Lefevre: ernannt / welche die 
Vorhut dieſer Armee ausmacht: ig nad, dun- t m} 
Dien 25 ſten Jum, am Tage der Schlacht von Fleu⸗ 
rudy wurde der rechte Flügel der franzoͤſiſchen Armee, 
welchen General Marceau kommandirte, von Beaulieu 
um 3 Uhr Morgens angegriffen. Gegen Mittag waren 
Mär ceau's Truppen in Unordnung gebracht, und er 
ſelbſt, von öſterreichiſchen Dragonern untingelt / ver⸗ 
dankte ſeine Rettung nur einigen Offizieren feines Staa⸗ 
bes, die ſeinen Nuͤckzug auf Lefevre's Diviſton deckten 
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Außer ſich don Ungeduld, fagte Marceau zu dieſem Ger 
neral: „Geben Sie mir vier Bataillone von ihren Trup⸗ 
pen, damit ich meine Poſttion wiedergewinne;“ und als 
Lefevre zoͤgerte, ſo fügte Marecau in dem Tone der 
Verzweiflung hinzu: „wenn Sie es nicht thun, ſo jage 
ich mir die Kugel durch den Kopf““ Lefevre fragte Soult 
um Rath, welcher ganz laut ſagte: eine ſolche Verfüͤ⸗ 
gung wuͤrde die Sicherheit der Diviſton in Gefahr brin⸗ 
gen. Marceau warf einen drohenden Blick auf ihn, 
und fragte ihn, wer er denn wäre, daß er es wagen 
konnte, in einem ſo gebieteriſchen Ton zu reden. „Ich 
bin ruhig, erwiederte Soult; Sie aber ſind es nicht.“ 
Dieſe Bemerkung diente blos, Marceau's Unwillen noch 
mehr zu reizen. Er forderte Soule auf den folgenden 
Tag. „Heut oder morgen, erwiederte Soult; Sie 
werden mich immer bereit finden, Ihnen die Wahrheit 
iu ſagen und den Reſpect zu erweiſen, den ich Ihnen 
ſchuldig bin. Statt ſich die Kugel durch den Kopf zu 
jagen, ſollten Sie lieber in Reih und Glied kaͤmpfen, 
und wenn wir unſere Poſition geſichert haben, ſo ſollen 
Sie die Bataillone haben, die Sie verlangen“. In 
demſelben Augenblick griff der Prinz von Coburg den 
General Lefevre mit, auegeſuchten Truppen an; nicht 
weniger als ſiebenmal rückten die hungariſchen Grena⸗ 
diere gegen die framsͤſiſchen an. Mit Blitzesſchuelle 
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war Soult uberall, wo die Gefahr am größten war. 
Auch Marceau focht wie ein Löwe, und nur Lefevre 
blieb bei der Reſerve. Die Schlacht raſete mit bei⸗ 
ſpielloſer Wuth. Das brave Regiment Royal Allemand 
chargirte die Kolonnen Soults und Mareeau's, als fie 
bie Oeſterreicher verfolgten. Beinahe dreihundert von 
dieſen unerſchrockenen Kavalleriſten blieben, indem ſie 
ſich Lefevre's Verſchanzungen auf Piſtolenſchußweite naͤ⸗ 
herten. um 6 Uhr Abends war die ganze Moſelarmee 
bis auf Lefevre's Diviſion auf dem Ruͤckzuge begriffen, 
und dieſer General, voll Unruhe uͤber die Entbloͤßung 
feiner Flanken, wollte ſchon den Befehl zum Ruͤckmarſch 
geben, als Soult ihn beſchwor, zu warten, hinzufuͤgend, 
der Feind ſei, ſo viel er aus den Bewegungen der zwei⸗ 
ten Linie urtheilen konne, ſelbſt im Ruͤckzuge begriffen. 
Dieſe Meinung Soults wurde bald durch einen Befehl 
des Obergenerals Jourdan beſtaͤtiget, der den Angriff 
ſortzuſetzen gebot. Soult und Marceau marſchirten 
mit einander, um Lambuſſart in Beſitz zu nehmen; ein 
Dorf, um welches mit großer Hartnaͤckigkeit gefochten 
wurde! Nach einem achtſtuͤndigen Gefecht zog ſich der 
Prinz von Coburg in guter Ordnung zuruͤck. Marceau, 
welcher Soults Geſchicklichkeit und Kaltbluͤtigkeit ken⸗ 
nen gelernt hatte, ſagte zu Lefevre: „Dieſer Chef ihres 
Staabes if ein Mann von Verdienſt, der ſich bald bee 
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merkbar machen wird.“ Er iſt paſſabel, erwiederte Lefe⸗ 
vre; ich bin mit ihm zufrieden, weil er die Arbeiten 
meines Staabes ſehr zut leitet. Marecau reichte hier⸗ 
auf dem Soult ſeine Hand, und ſagte in freundlichem 
Tone: „General, ich muß Sie bitten, das Vergangene 
zu vergeſſen; und obgleich mein Rang mich berechtigt, 
Ihnen Weiſungen zu geben, ſo habe ich von Ihnen 
doch heute eine Leetion erhalten, die ich nicht vergeſſen 
werde, ſo lang ich lebe. Sie allein haben die Schlacht 
von Fleurus gewonnen“. Bei dieſen Worten umarm⸗ 
ten ſie ſich, und von dieſem Augenblick an, unterhiel⸗ 
ten ſie für einander die zaͤrtlichſte Freundſchaft bis 
zum Tode ee dee! dem General Soult ſehr 

nahe ging. f 
us; Wihrend der Feldzüge von 1794, 98, 96 ib 97 
fuhr Soult fert, Lefevre's Divifion zu leiten. Lobte 
man dem Chef des Staabes in Gegenwart dieſes Gene⸗ 
kals, ſo pflegte er zu ſagen: Soult eigene ſich mehr fie 
den Arbeitstiſch, als fiir das Schlachtfeld. Nicht daß 
Lefebre nicht gewußt hatte, Soult ſei eben fo brauch⸗ 
bar für das letztere als fur den erſteren, allein 
feine Politik brachte es mit ſich, Soults Verdienst zu 
verringern; er befuͤrchtete nämlich, der Oberbefehleha⸗ 
ber, oder auch die Regierung, moͤchte ihm Soult weg⸗ 
nehmen und auf einen ſeiner Talente wuͤrdigeren Po⸗ 
ſten 
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ſten ſtellen. Dies iſt der wahre Grund, weshalb Soult 
ſo lange auf einer untergeordneten Stufe blieb. Ihm 
verdankte Lefevre feine ganze Reputation. Seine Dir 
viſion war 15,000 Mann ſtark. Beim Angriff bildete 
fie die Bors und beim Ruͤckzug die Nachhut der Arz 
mee; aber dieſe Diviſion mochte ſich im Lager, oder 
auf dem Marſche, oder auf dem Schlachtfelde befinden, 
ſo war ſie immer in der groͤßten Ordnung, nie durch⸗ 
brochen und in den meiſten Faͤllen gluͤcklich. Die Trup⸗ 
pen Marceau's, Championets u. ſ. w. blieben weit von 
dieſem Ruhme entfernt, obgleich ihre Anführer hoch über 
Lefevre fanden. Dies Alles war Soults Werk. Die Reite⸗ 
rei deployirte in der Fronte des Feindes mit ſoviel Be⸗ 
ſtimmtheit, wie auf dem Parade-Platz, und die Jufan⸗ 
terie manoͤvrirte wie Schweizer-Soldaten. ueberall 
führte Goult die Aufſicht. Er fehlte ſelten um die 
Zeit der Austheilungen; und indem er gewiſſenhaft da⸗ 
für ſorgte, daß die Lebensmittel von guter Beſchaffen⸗ 
heit waren, erwarb er ſich die Liebe der Soldaten. 
Offiziere, welche nachlaͤſſig waren, wurden von ihm 
getadelt, tuͤchtige hingegen hervorgezogen und befoͤrdert, 
und bei dem allen konnte man darauf rechnen, ihn im⸗ 
mer in den Vorderreihen zu finden. Lefevre taͤuſchte 
durch ſeine Politik nur die Regierung, keinesweges den 
Soldaten. Denn, wenn irgend etwas nicht ſo ging, 
II. * 
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wie es ſollte, ſo hieß es immer: „Da hat einmal wie⸗ 
der Lefevre ſeine Naſe hineingeſteckt; warum uͤberlaͤßt 
er denn nicht Alles dem Chef des General-Staabes?“ 

Endlich wurde Soult zum Brigade-General er⸗ 
nannt. Uber Lefevre, der ſich nicht gern von ihm trenz 
nen wollte, veranlaßte Soults Anſtellung bei ſeiner Di⸗ 
viſion, und uͤbertrug ihm das Commando der Avant⸗ 
garde. Als nun Lefevre verwundet worden war, vertraute 
Jourdan dem Gen. Soult dieſe Diviſion, der ſie den 26. 
Maͤrz 1799, als den Tag der Schlacht von Liebtingen, 
als Chef eommandirte. In ſeiner Eigenſchaft als Di⸗ 
viſions⸗General wurde er in der Schweiz unter Maſ⸗ 
ſena gebraucht, fur deſſen rechte Hand er galt. Er 
folgte dieſem General nach Italien und ſtand ihm bei 
der Belagerung von Genua bey, wo er durch eine Kugel 
in der rechten Lende verwundet wurde. Damals gerieth 
er mit ſeinem Bruder, der Adjutant und Schwadron⸗ 
Chef war und jetzt General iſt, in Gefangenſchaft, 
aus welcher er nach der Schlacht von Marengo wieder 
befreit wurde. 

Nachdem er in ſeinem Baterlande ſich von ſeinen 
Wunden erholt hatte, erhielt er das Commando einer 
Obſervations Armee im Koͤnigreich Neapel. Die, wel— 
che ihn auf dieſem Poſten zu beobachten Gelegenheit 
haben, ſtimmen darin uͤberein, daß er ſich durch feine 
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Gerechtigkeit und feine Strenge ſowohl bei feinen Trup⸗ 
pen, als bei den Einwohnern geliebt und gefürchtet 
machte. Indem Mortier und Lefevre ihm bei Bona⸗ 
parten (damals noch erſtem Conſul) das Wort redeten 
wegen feiner Geſchicklichkeit im Manoͤvriren und feines 
Eifers in der Diseiplin, wurde er nach Paris beordert, 
und zum General-Oberſt der Sager zu Fuß von der 
Conſular-Garde beſtimmt. Hier zeigte er ſich des in 
ihn geſetzten Vertrauens wuͤrdig, und nach kurzer Zeit 
offenbarte ſich der Einfluß Soults auf die Verbeſſerung 
deſſen, was zum Dienſt gehoͤrte. Bonaparte, zufrieden 
mit den Fortſchritten, welche ſeine Garde in Ordnung, 
Betragen und Kunſtfertigkeit gemacht hatte, uͤberzeugte 
ſich bald, daß er fuͤr das Ober-Commando im Lager 
von Boulogne keinen befferen Offtzier wählen koͤnnte. 
Aufrichtiger, als andere Hofſchranzen, erklaͤrte ſich 
Soult ſehr laut gegen die unermeßlichen Werke, welche 
an der Kuͤſte bei Boulogne und auf den Hoͤhen, die 
die Ufer der Lianne begraͤnzen, errichtet wurden; aber 
man ließ ihn reden und verzieh ihm ſogar ſeine Ein⸗ 
falt, weil er auf der andern Seite ſo klug war, die Er⸗ 
richtung des ſogenannten Bonaparte⸗Pfeilers mit der 
Inſchrift: Die Land- und See-Armeen Napo⸗ 
leon dem Großen! iu betreiben. Freilich wuͤrde er 


beſſer gethan haben, wenn er auf die Errichtung guter 
* 2 


— 4 — 


Barrakken, geſunder Hospitäler und ſteinerner Pulver⸗ 
Magazine gedrungen haͤtte; aber in Frankreich wird das 
Glaͤnzende dem Nuͤtzlichen vorgezogen, und was zum 
Vortheil der Menſchheit gereicht, bleibt meiſtens unbe⸗ 
achtet. 

Soult zeigte ſich waͤhrend ſeines Aufenthalts zu 
Boulogne ungemein thaͤtig. Beinahe beſtaͤndig zu 
Pferde, unterſuchte er aufs genaueſte die Kuͤſte, die Laͤ⸗ 
ger, die Cantonnements; zugleich unterrichtete er die 
Truppen in den Manoͤvern, welche in der Schlacht von 
Auſterlitz von fo entſcheidendem Erfolge waren. Als die 
Armee aus dem Lager von Boulogne nach Deutſchland 
aufgebrochen war, ging Soult bei Speier uͤber den 
Rhein (26 Sept. 1805) und nahm feinem Marſch über 
Heilbron nach Noͤrdlingen. Den 6 Hetober bemaͤchtigte 
er ſich des Bruͤckenkopfs bei Donauwerth, ging uͤber 
die Donau, und marſchirte gerades Weges nach Augs⸗ 
burs, deſſen er fic) ohne Schwerdtſtreich bemaͤchtigte, 
fo wie Memmingens, wo er nur wenig Widerſtand an⸗ 
traf. Waͤhrend des ganzen Feldzuges bekam er die al⸗ 
ler wichtigſten Auftraͤge. In der Schlacht bei Auſterlitz 
befehligte er den rechten Fluͤgel; und als der framzſi⸗ 
ſche Kaiſer ihm den Befehl ſandte, ſogleich amugreifen 
und ſich der Hoͤhen von Pratzen zu bemaͤchtigen, ſagte 
Soult. zu dem Adjutanten, der dieſen Befehl uͤber⸗ 
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brachte: „Ich werde angreifen, ſobald es mit Erfolg 
geſchehen kann; jetzt aber iſt es noch nicht Zeit dazu.“ 
Dieſe Antwort ſetzte den Kaiſer in Wuth. Er ſchickte 
ſogleich einen zweiten Adjutanten an Soult ab, welcher 
in eben dem Augenblick anlangte, wo jener ſeine Trup⸗ 
pen in Bewegung ſetzte, welches er bis dahin verſchoben 
hatte, damit die Ruſſen Zeit gewinnen moͤchten, ihre 
Linke auszudehnen, und, was damit zuſammenhing, ihren 
Mittelpunkt zu ſchwaͤchen. Alles, was ſeinen Marſch 
aufhalten wollte, wurde getoͤdtet oder genommen. Na⸗ 
poleon, welcher auf einer Anhoͤhe ſtand, von wo er die 
Bewegungen der Armee uͤberſchauen konnte, war ent⸗ 
zuͤckt von der Beſtimmtheit und dem glaͤnzenden Ergeb: 
niß der Mandvres feines Lieutenants; im vollſten Gal⸗ 
lopp ſprengte er auf Soult zu, und in Gegenwart des 
ganzen Staabes umarmte er ihn mit den Worten: 
„Herr Marſchall, ich ehre in Ihnen den geſchickteſten 
Tactiker meines Reichs“. „Sire, erwiederte Soult, 
ich glaube es, weil Sie die Guͤte haben, es zu ſagen.“ 
Ein Compliment, welches dem Kaiſer ein ſichtbares 
Vergnuͤgen gewaͤhrte. Bei dieſer Seene fehlte nur der 
Oberſt jenes Jufanterie-Regiments, bei welchem Soult 
im Jahre 1786 als Gemeiner fand. Welche Betrach- 
tungen haͤtten in ihm aufſteigen muͤſſen beim Anblick 
eines Mannes, den er als einen rohen Rekruten ge⸗ 
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kannt hatte, und in dem er jetzt, außer einem vorzuͤg⸗ 
lichen Tactiker, den gewandten Hofmann wieder geſehen 
hatte! 

In der Schlacht bei Gena entſchied Soult den 
Sieg durch ſeine Bewegung gegen den Mittelpunkt der 
preußiſchen Armee, nachdem er von einem Gehöl; zur 
Rechten Beſitz genommen hatte. Den 16ten Oetober 
1806 war er es, welcher bei Greußen dem angeblich ab⸗ 
geſchloſſenen Waffenſtillſtande feinen Glauben verſagte; 
deshalb von dem franzöfifchen Kaiſer zum Muſter für 
feine übrigen’ Generale aufgeſtellt. In Preußen und in 
Polen leiſtete Soult die weſentlichſten Dienſte. In der 


Schlacht bei Eylau hemmte er Benningſens Armee. 


Augerau war geſchlagen worden, und hatte den rechten 
Fluͤgel Soults ungedeckt gelaſſen; Davouſt hatte ſich 
auf ſchlechten Wegen verſpaͤtet; Ney kaͤmpfte mit den 
Preußen, und Bernadotte war allzu entfernt, um Theil 
nehmen zu koͤnnen. Soult indeſſen ſtellte feine Trup⸗ 
pen ſo geſchickt, daß ſie weit zahlreicher ſchienen, als 
fie waren, und rettete dadurch viel. Denn, Hätten ſich 
die Ruſſen, nachdem ſie das Augerauſche Corps geſchla⸗ 
gen, mit voller Macht auf Soults Linie geſtuͤrzt, fo 
würde der Kaiſer ſehr übel davon gekommen, und Da⸗ 
vouſt's Corps, von der uͤbrigen Armee getrennt, entwe⸗ 
der getoͤdtet und genommen, oder zerſtreut worden fey 
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Beim Eintritt der Nacht wollte Napoleon, voll Unruhe 
über den ungeheuern Verluſt, den er gelitten hatte, 
fich zuruͤckziehen, als Soult zu ihm fagte: „Laſſen Sie, 
Sire, uns bleiben, wo wir ſind; denn ob man gleich 
uns fürchterlich zugerichtet hat, fo werden wir doch für 
die Sieger gehalten werden, wenn wir auf dem Schlacht⸗ 
felde die Letzten ſind; auch habe ich in der ruſſiſchen 
Armee einige Bewegungen bemerkt, welche mich glau⸗ 
ben machen, der Feind werde feinen Ruͤckzug noch dieſe 
Nacht bewerkſtelligen.“ Ob Napoleon gleich das Gegen⸗ 
theil fuͤrchtete, fo beſchloß er doch dem Rathe Soults 
zu folgen, von deſſen Scharfblick er ſchon ſo viele 
Proben hatte, und am folgenden Tage war er uͤber 
den Ruͤckzug der Ruſſen fo erfreut, daß er, obgleich von 
20,000 Todten, Sterbenden und Verwundeten umge⸗ 
ben, gar nicht aufhoͤrte zu laͤcheln. 

Nach dem Frieden von Tilſit wurde Soult be⸗ 
ſtimmt, ein Ober-Commando in der Armee von Spa⸗ 
nien zu erhalten. Den roten November 1808 uͤber⸗ 
nahm er das Commando des zweiten Armee-Corps, 
griff die Armee von Eſtremadura an, zerſtoͤrte fie und 
nahm Burgos in Beſitz. Dann marſchirte er nach 
Reynoſa, beſetzte St. Ander, und drang in das Koͤnig⸗ 
reich Aſturien vor, während die anderen Armee - Corps 
an den beiden Ufern des Ebro manoͤvrirten, und Ca⸗ 
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ſtannos bei Tudela ſchlugen. Als Napoleon nach Ma⸗ 
drid marſchirte, uͤbertrug er dem Marſchall Soult, Moo⸗ 
re's Bewegungen zu beobachten; er hatte den Auftrag, 
fo zu mandvriven, daß er die engliſche Armee nach 
Burgos lockte, waͤhrend ein auserleſenes Corps in 
Zwangsmaͤr ſchen ſich auf die Operations ⸗Linie der Eug⸗ 
länder werfen und ihnen den Ruͤckzug auf ihre Schiffe, 
die in der Bay von Corunna lagen, abſchneiden ſollte. 
Moore's Geſchicklichkeit vermied dieſe Schlinge, indem 
er ſich auf Benevento zuruͤckzog, wo feine Reiterei die 
Jaͤger der kaiſerlichen Garde vernichtete. Soults 
Marx ſch war langſam; feine Angriffe nichts weniger als 
nachdrücklich. Was die Franzoſen auch ſagen mögen, 
Soult wurde bei Corunna zuruͤckgeſchlagen, und die 
Englaͤnder errangen den Sieg, wiewol ſie ihn durch 
den Verluſt des tapfern Generals Moore ſehr theuer 
erkauften. 

Auch die Invaſion des noͤrdlichen Portugals macht 
dem Marſchall Soult ſehr wenig Ehre. Es iſt wahr, 
daß er die portugieſiſche Miliz ſchlug, und Oporto mit 
Sturm eroberte; aber wie vertheidigte er ſeine Erobe⸗ 
rungen? welche Anſtalten traf er, um Lord Welling⸗ 


tons Kolonnen an dem Uebergang uͤber den Douro zu 


verhindern? Dafuͤr war er nahe daran mit ſeinem gan⸗ 
zen Staabe genommen zu werden, als die Engländer in 
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Oporto eindrangen; denn mit dem Saͤbel in der Hand 
machte man ſich Bahn unter den engliſchen Scharfſchuͤtzen 
in den Straßen von Oporto. Als das zweite Corps den 
roten Febr. 1809 in Portugal einruͤckte, war es 23,000 
Mann ſtark; mit einem Verluſt von Sooo M. und der 
ganzen Bagage und Artillerie verließ es dies Koͤnig⸗ 
reich im May deſſelben Jahres wieder. Vermoͤge einer 
Laune des Gluͤcks kam Soult zu rechter Zeit, um die 
Blokade von Lüge aufzuheben, das von 20,000 Spaz 
niern unter dem General Mahi berennt war. Die Gare 
niſon dieſer Stadt (das ögſte Regiment unter General 
Fournier) war ohne alle Vorraͤthe und anderweitige 
Vertheidigungsmittel, und hätte ſich ohne Soults Daz 
zwiſchenkunft ergeben muͤſſen. Dies gluͤckliche Ereigniß 
ſtellte das Misbetragen in Portugal in Vergeſſenheit. 
Soults Marſch nach Placencia in Verbindung mit 

dem Marſchall Mortier noͤthigte Lord Wellington die 
Stellung bei Talavera de la Reyna zu verlaſſen: aber 
mit Unrecht wird die Staͤrke der framzoͤſiſchen Armee 
auf 70,000. Mann angegeben; ſie belief ſich nicht ein⸗ 
mal auf 30,00. Soult gewann das Anſehn, als wenn 
er Rache nehmen werde wegen ſeiner Vertreibung aus 
dem Norden von Portugal; allein dies unterblieb, weil 
Soult nicht die Mittel dazu hatte. Der Angriff auf 
Oporto und die Schlacht bei Talavera waren ohne 
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Zweifel glänzende Thaten; dennoch leidet es keinen 
Widerſpruch, daß Lord Wellington ſich durch uͤbertrie⸗ 
bene Berichte täufchen ließ, und große Vortheile allzu 
uͤbereilt Preis gab. 

Nach dem Verluſt der Schlacht bei Talavera waͤhlte 
König Joſeph den Marſchall Soult zum Chef ſeines Gene⸗ 
ralſtaabes, an der Stelle des Marſchalls Jourdan. Dieſe 
ſeine Wahl hatte den beſten Erfolg; denn ſchon den 
ıgten Nov. 1809 wurde eine Armee von 50,000 Spa⸗ 
niern, welche General Arezaga anführte, gaͤnzlich in den 
Ebenen von Ocanna geſchlagen, indem König Joſeph 
unter der Leitung des Marſchalls Soult die Franzoſen 
kommandirte. Dieſe Schlacht war aber nur die Ein⸗ 
leitung zur Eroberung der Sierra Morena, welche gleich⸗ 
falls von dem Marſchall Soult geleitet wurde. Sie 
nahm den soften Januar ihren Anfang, und ſchon am 

“soften waren alle Hinderniſſe uͤberſtiegen, und Soult 
hatte fein Hauptauartier zu Bayle, dieſem durch die 
Niederlage des Generals Dupont ewig denkwürdigen 
Orte. Hätte Soult in diefer Periode die Betaͤubung 
der Spanier beſſer benutzt, fo würde der Krieg in Spar 
nien eine andere Wendung genommen haben. Anſtatt 
Sebaſtiani nach Granada und Mortier nach Badajoz zu 
detaſchiren, hätte er fie mit Brücken: Equipasen gera⸗ 
des Weges nach Cadi; gehen und den Fluß San Pedro 
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uͤberſchreiten laſſen ſollen; dann wuͤrde er die Erobe⸗ 
rung Andalufiens von Cadiz aus berichtet haben. Soult 
hat ſich hinterher mit der Unentſchloſſenheit des Koͤnigs 
entſchuldigen wollen. Sei dem wie ihm wolle: der. 
rechte Zeitpunkt, Cadiz zu erobern, wurde verſaͤumt, 
und die Folge davon war ein Krieg, der ſich mit dem 
Ruͤckzug der Franzoſen uͤber die Pyrenaͤen endigte. 

Im Großen genommen, muß man ſagen, daß der 
Charakter des Herzogs von Dalmatien unergruͤndet iſt. 
In dem Bewußtſeyn ſeines perſoͤnlichen Werthes le⸗ 
bend, hat er kaum irgend etwas mit den Marſchaͤl⸗ 
len gemein, welche ihre Erhebung der Gunſt des fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſers und beſonders dem Umſtande verdan⸗ 
ken, daß fie deſſen Waſſengefuͤhrten ix Italien und 
Aegypten geweſen find. * 


— 
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III. ng 
Der General-Major Robert Crawford. 


Die evfinunlichen Feldzüge des Feldmarſchalls Welling⸗ 
ton wuͤrden um Vieles begreiflicher ſein, wenn man 
die Perſonen, welche ihn, als Oberfeldherrn, zunaͤchſt 
umgeben und als ſeine erſten Stuͤtzen betrachtet werden 
muͤſſen, genauer kennete. Nichts iſt gewiſſer, als daß 
von dem Glanz, der feinen Namen umſtrahlt, der eine 
und der andere Schimmer auf die uͤbrigen engliſchen 
Generale zuruͤck fällt; dies bringt fein Verhaͤltniß als 
Oberfeldherr mit ſich, und wird von ihm ſelbſt in jenen 
Lobſpruͤchen anerkannt, die er, nach gewonnenen 
Schlachten, den Untergeneralen mit fo viel Freigebig⸗ 
keit macht. In dieſem Betracht nun wird man auch 
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das Leben eines engliſchen General Majors nicht ohne 
Intereſſe leſen. f 
In einem Alter von funfzehn Jahren trat Robert 
Crawford in die Dienſte ſeines Vaterlandes, und 
diente fünf Jahre als Subaltern⸗Offtzier im fuͤnfund⸗ 
zwanzigſten Infanterie-Regimente. Sein Genie, ſein 
feſter Charakter, ſein kuͤhner Geiſt und ſeine Herzens⸗ 
güte erwarben ihm die Freundſchaft ſeines Oberſten, 
des verſtorbenen Sir Charles Stuart; und dieſe Freund⸗ 
ſchaft nahm in eben dem Maaße zu, in welchem der 
junge Robert eine ſeltene Beharrlichkeit zeigte, die 
Kriegskunſt in allen ihren Theilen kennen zu lernen. 
Als er in einem Alter von zwanzig Jahren zum Capitaͤn 
ernannt war, wohnte er den Muſterungen zu Potsdam 
bei, welches in jenen Zeiten als die hohe Schule aller 
geiſtvollen Militaͤr⸗Perſonen betrachtet wurde. Drei 
Jahre verweilte er auf dem feſten Lande von Europa, 
und dieſer ganze Zeitraum wurde von ihm auf das 
Studiun der militaͤriſchen Wiſſenſchaften, beſonders 
aber der Kriegsgeſchichte, verwendet, welche er in 
einem ganz vorzuͤglichen Grade inne hatte. Er gab die⸗ 
ſem Studium deswegen den Vorzug, weil es ſeiner 
Geiſtesart am meiſten entſprach; einer Geiſtesart, nach 
welcher er das Abſtrakte, in welcher Beziehung es ſich 


ihm auch darbieten mochte, durch Gefühle zu beleben 
ſuchte. 

Nach ſeiner Zuruͤckkunft nach England, wuͤnſchte 
Sir Robert im auswaͤrtigen Dienſte angeſtellt zu werden, 
und man ſchickte ihn nach Oſtindien, wo er unter Lord 
Cornwallis diente. Zwei Feldzuͤge machte er als Chef 
des fuͤnfundſiebzigſten Regiments mit, und wiewohl ſich 
nicht angeben laͤßt, wodurch er ſich waͤhrend dieſes 
Zeitraums ausgezeichnet hat: ſo weiß man doch, daß 
er bei jeder Gelegenheit ſeine Pflicht that, was im 
Militär ein um fo größeres Verdienſt iſt, jemehr man 
ſich durch Genie vor ſeinen Vorgeſetzten hervor thut. 
Die Hauptſache war, daß Sir Robert, waͤhrend dieſes 
Zeitraums, eine Welt kennen lernte, welche von der 
europaͤiſchen, fein eigenes Vaterland dazu gerechnet, 
nur allzu verſchieden iſt. 

Er verließ dieſe anziehende Welt im Jahre 17933 
und als im folgenden Jahre ſein aͤlterer Bruder, der 
jetzige General⸗Lieutenant Charles Crawford, von der 
brittiſchen Regierung bei der oͤſterreichiſchen Armee ans 
geſtellt, feinen Wunſch dahin abgab, daß es ihm erlaubt 
werden möchte, ſich von Sir Robert begleiten zu laſſen, 
fand die Sache ſeibſt keine Schwierigkeiten. Drei Jahre 
verweilten beide Bruͤder auf dem Continent, geachtet 
von Allen, welche fie kannten. Während Sir Charles 


— 333 — 


ſchwer verwundet war, uͤbernahm ſein Bruder die 
jenem anvertraute Sendung, und in den Berichten, 
die er nach England ſendete, lernte man zuerſt den 

einſichtsvollen Offisier kennen, welcher, dem Degen 
und der Feder gleich ſehr gewachſen, die unverwerf⸗ 

lichſten Anſpruͤche auf höhere Beförderung hatte. Als 
nun im Jahre 1798 in Irland eine Invaſion befuͤrchtet 
wurde, ward er in der Eigenſchaft eines Oberſt-Lieu⸗ 

tenants dahin geſendet, um das Amt eines General- 
Quartiermeiſters zu verwalten; eine Beſtimmung, die 
er mit fo viel Erfolg erfüllte, daß Lord Cornwallis, 
ſein fruͤherer Befehlshaber, und Lord Lake ihm das 
ehrenvolle Zeugniß gaben: „ſein Eifer, ſeine richtige 
Beurtheilung und feine Geſchicklichkeit koͤnnten nicht 
genug geruͤhmt werden.“ Im Jahre 1799 erhielt er 
eine neue Sendung bei der oͤſterreichiſchen Armee in 
der Schweiz, wo er bis zur Expedition des Herzogs 

von Pork nach Holland verweilte. Zur Armee des 
Herzogs von Pork berufen, übernahm er die Verrich⸗ 
tungen eines General-Quartiermeiſters, welchen er, 
waͤhrend der Dauer dieſes, obgleich ungluͤcklichen, Feld⸗ 
zugs, mit der Geſchicklichkeit en die man bereits 
an ihm kannte. 

Seitdem feierte Robert Crawford mehrere ayer) 
nur mit Wiſſenſchaften ſich beſchaͤftigend, bis er im 


— 336 — 


Jahre 1807 die Expedition gegen Buenos Ayros, unter 
dem General: Lieutenant Whitelocke, mitmachte. In 
dieſem Kriege fuͤhrte er die Avantgarde, welche aus 
acht Compagnieen leichter Infanterie, einem Oetaſche⸗ 
ment Rekruten, ungefaͤhr 70 Mann vom 71 Regiment, 
und acht Compagnieen des gsſten beſtand. Dies Unters 
nehmen lief zwar ungluͤcklich ab; allein niemand zeich⸗ 
nete ſich dabei mehr aus, als der Brigade-General 
Crawford, der, mit der bloßen Avantgarde, die Spa⸗ 
nier unter Santiago Liniers am aten Sul. aus dem 
Felde ſchlug und fo in Vuenos⸗Ayres hinein trieb, 
daß fie zwoͤlf Kanonen zuruͤck ließen. Wäre die Haupt⸗ 
Armee im Stande geweſen, ihn in dieſem entſcheiden⸗ 
den Augenblick zu unterſtuͤtzen: fo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die Stadt wuͤrde genommen worden ſeyn. 
Je kuͤhner er vordrang, um die gewonnenen Vortheile 
zu benutzen, deſto mehr litt ſeine Diviſton, welche, aus 
den Haͤuſern und von den Dächern angegriffen, ſich um 
fo ſchneller zuruͤck ziehen mußte, da aller Widerſtand 
vergeblich war. Nichts hatte die Bewohner von Buenos⸗ 
Ayres ſo ſehr gegen die Englaͤnder aufgebracht, als der 
von ihnen ſo ſtark gefuͤhlte Gegenſatz des Katholizismus 
und Proteſtantismus, und indem ſie in die Vertheidi⸗ 
gung des erſteren eine Leidenſchaft legten, welche die 

Eng⸗ 


Engländer nicht erwiedern konnten, war nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß ſie den Sieg davon trugen. 

Im Jahre 1809 begleitete der General-Maſor 
Crawford die Expedition unter Sir David Baird nach 
Corunna, und conimandirte die leichte Divifion dieſes 
Armee ⸗ Corps. Sowohl beim Vorruͤcken, als beim 
Ruͤckzug der engliſchen Truppen ließ er keine Gelegens 
heit unbenutzt, feinen Muth und feine Geſchicklichkeit 
iu zeigen. — Im Jahre 1809 war er es, der, nach der 
Schlacht bei Talavera de la Reina Ceoften Juli), die 
Armee Lord Wellingtons verſtaͤrkte, nachdem er in dem 


kurzen Zeitraume von vierundzwanzig Stunden einen 


Weg von zwölf ſpaniſchen Meilen zuruͤck gelegt hakte. 
— Im folgenden Jahre hatte er ſeinen Antheil an 
allen den Begebenheiten, welche ſich, nach dem Fall 
von Ciudad Rodrigo und Almeida, und nach dem Vor⸗ 
ruͤcken des franzoͤſiſchen Heeres bis in die Nähe von 


Leiſſabon, mit einem Ruͤckzuge Maſſena's endigten, der 


den ſpaniſchen Angelegenheiten eine neue Wendung gab. 
Beſonders zeichnete er ſich bei Almeida und in der 
Schlacht von Bufaco aus; dort, indem er den Fran⸗ 
iofen den Uebergang über die Coa ſehr erſchwerte, hier, 
indem er einen bedeutenden Theil der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee mit Verluſt zuruͤck ſchlug. 

= Als im Jahr 1812 Lord Wellington fein ganzes 
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Genie daran ſetzen mußte, die Folgen der Erobekung 
des Königreichs Valeneia durch den Marſchall Suchet 
aufzuheben, und es zunaͤchſt auf die Wegnahme von 
Ciudad - Rodrigo ankam, war Robert Crawford, der 
noch immer die Vorhut fuͤhrte, von allen engliſchen 
Generalen auf der Halbinſel Der, auf welchen der Ober 
feldherr das Meiſte rechnete. Die Franzoſen hatten vor 
jener Stadt den Hügel von San Francises befeſtigt. 
Oer Angriff, den Sir Robert auf dieſe Werke machte, 
war inſofern entſcheidend, als er die Franzoſen in die 
Feſtung zuruͤck trieb und die Engländer in den Stand 
ſetzte, Ciudad⸗Rodrigo belagern zu koͤnnen. Sobald 
nun Breſche geſchoſſen war und der Sturm angeordnet 
wurde, ſtellte ſich Sir Robert an die Spitze der vierten 
Kolonne, welche die Breſchen zur Linken, den Vorſtaͤd⸗ 
ten von Ciudad - Rodrigo gegenüber, anzugreifen ber 
ſtimmt war. Die Entſchloſſenheit, die er bei dieſer 
Gelegenheit bewies, koſtete ihm das Leben. Indem 
naͤmlich von allen Seiten geſtuͤrmt wurde, und die 
Franzoſen den Widerſtand leiſteten, welchen ihre Be- 
ſtimmung gebot, traf eine Flintenkugel den General: 
Major Crawford beinahe in eben dem Augeublick, wo 
die Erſtuͤrmung vollendet wurde. Er ſtarb aber nicht 
auf der Stelle, ſondern erſt den 14. Jan., fünf Tage 
nach der Uebergabe von Ciudad⸗Rodrigo. Der Ober⸗ 


feldherr gab ihm das ruͤhmliche Zeugniß: „daß er ein 
Offizier von erprobtem Talent und ſeltener Erfahrung 
geweſen, deſſen Beiftand er ſehr vermiſſen werde.“ 
Zugleich nannte er ihn „die Zierde ſeiner Profeſſion, 
und einen Mann, der, wenn das Schickſal es ſo ge⸗ 
wollt haͤtte, ſeinem Vaterlande die allerwichtigſten 
Dienſte geleiftet haben würde.” 

Was dem Verewigten vielleicht noch mehr Ehre 
brachte, war, daß daſſelbe Gefuͤhl die ganze engliſch⸗ 
portugieſiſche Armee belebte. Nie ward ein Tod allge⸗ 
meiner betrauert. Von Soldaten der leichten Diviſion 
getragen, wurde ſeine Leiche an eben dem Orte zur 
Erde beſtattet, wo er gefallen war, naͤmlich hart an 
der Breſche. Erſter Leidtragender war Gen. Stewart; 
ihn begleiteten der Hauptmann William Campbell, der 
Lieutenant Hood vom saſten und der Lieutenant Shawe 
vom 43ſten Regiment, Beide Adjutanten des tapfern 
Generals. Der Oberbefehlshaber mit ſeinem ganzen 
Staabe und alle brittiſchen, portugieſiſchen und ſpani⸗ 
ſchen Truppen, welche an der Eroberung von Ciudad⸗ 
Rodrigo Theil genommen hatten, ſchloſſen einen Kreis 
um dieſe Seene, die, ſofern ſie von Lord Wellington 
ausgegangen war, ſeinem Herzen zur groͤßten Ehre 
gereichte; denn am reinſten wird der Zoll der Werth⸗ 
ſchaͤtzung da entrichtet, wo die Trauer über den Verluſt 
eines achtbaren Mannes ſchoͤpferiſch wird. 
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General Crawford war von mittler Statur, aber 
von gebietender Miene, indem der beſeelte Ausdruck 
feines Geſichts die energiſchen Eigenfchaften feines Geis 
ſtes ankuͤndigte. Als Gatte, Vater, Bruder, Freund 
und Waffengefaͤhrte gleich achtungswuͤrdig, ward er 
von allen Denen beweint, die in dieſen engeren Ver⸗ 
haͤltniſſen mit ihm geſtanden hatten. Die Fruchtbar⸗ 
keit ſeiner Einbildungskraft machte ſeinen Umgang nicht 
blos angenehm, ſondern auch lehrreich. In feiner Bros 
feſſion liebte er ſein Vaterland und deſſen Geſetze und 
Religion. Die Gewiſſenhaftigkeit, womit er ſelbſt ſeine 
Pflichten als Soldat erfuͤllte, berechtigte ihn zu der 
Strenge, womit er auf dieſelbe Pflichterfüllung bei Anz 
deren drang. „Des Soldaten beſter Freund,“ pflegte er 
zu ſagen, „iſt Der, der am meiſten auf Diseiplin haͤlt.“ 
Wiederum war Niemand bereitwilliger, dem Soldaten 
die verdienten Geräfe, Belohnungen und Aufmunte⸗ 
rungen zu gewaͤhren; und am vortheilhafteſten trat ſein 
ſchoͤnes Herz in feinen Bemühungen um das Wohlbeſin⸗ 
den der Veteranen hervor, die er nie aus den Augen 
verlor. So wird das Andenken an den General⸗Major 
Crawford in der brittiſchen Armee noch lange fort⸗ 
leben. Weil er eine ihrer erſten Zierden war, fo wird 
er > Stolz bleiben. 


> ug 
Der Feldmarſchall, Fuͤrſt Kutuſow⸗ 
Smolenskoy. 


4 nee 
Wie Kutuſow ſich entwickelt, durch welche Thaten 
er das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten erworben, welche 
Verdienſte ihn von Grad zu Grad bis zum Range eines 
Feldherrn erhoben, welche Eigenſchaften ihm in der 
Schlacht bei Auſterlitz die Anfuͤhrung der ganzen ruſſiſchen 
Armee zugewendet, welche Meinung von ihm den Kaiſer 
Alexander beſtimmt, ihm die Beendigung des Krie⸗ 
ges an der Donau zu übertragen: dies alles, obgleich 
unſtreitig nicht wenig anziehend und lehrreich, ver⸗ 
ſchwindet in den Glanz feines letzten Lebensjahres, wel⸗ 
cher in der That von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, 


daß gerade die reinſten und edelſten Gemuͤther ihn am 
beneidenswertheſten finden muͤſſen. 

Der Krieg mit den Tuͤrken iſt beendigt, als in 
Alexanders Seele der Gedanke aufſteigt, nur Kutuſow 
werde das ruſſiſche Reich von der Gefahr befreien, die 
über demſelben ſchwebt, die, gleich einem Ungewitter, 
Schon ausgebrochen if. Der ſiebzigjaͤhrige Greis fühlt 
die Ehre, die in dieſem Vertrauen liegt, nach ihrem 
ganzen Gewicht. Mit religioͤſen Empfindungen uͤber⸗ 
nimmt er das Schickſal des Vaterlandes, das in ſeine 
Hände niedergelegt wird. Sein erſtes Gefühl ik Des 
muth, und dieſes Gefühl treibt ihn in die Kirche unſe⸗ 
rer lieben Frauen von Kaſan, wo er, in der Gegen⸗ 
wart der Gottheit, die Verbindlichkeit uͤbernimmt, ſeine 
letzten Kraͤfte dem erhabenſten Beruf zu widmen, der 
einem Sterblichen zu Theil werden kann. Aus den 
Haͤnden des Erzprieſters empfaͤngt er die Weihe, und 


mit erhoͤhetem Vertrauen zu ſich ſelbſt, begiebt er ſich 


zur Armee, die ihn mit Ungeduld erwartet. 

Die Schlacht bei Moſaisk wird geſchlagen . Sie iſt 
hartnaͤckig, moͤrderiſch. Zehn Stunden hindurch raſet 
ſie mit wechſelndem Gluͤcke. Als jetzt die Widerſtands⸗ 
kraft der Ruſſen erſchoͤpft iſt, giebt Kutuſow das Zei⸗ 
chen zum Ruͤckzug, weil er das Schickſal des Reichs 
dem Gott der Schlachten nicht allein anvertrauen will⸗ 


Auf Moskau geht er zuruͤck, damit der Feind ihm dahin 
folge. So eben hat er die alte Hauptſtadt Rußlands 
erreicht, als auch fein Gegner vor den Thoren derſel⸗ 
ben ſteht. Was geſchehen ſoll, iſt nur dem Heere und 
dem Zuſchauer ungewiß; der rufſiſche Oberfeldherr vere 
folgt einen Plan, der das Gelingen in ſich ſchließt. 
Waͤhrend der Feind waͤhnt, er werde ſich nach 
Aſien wenden, und den Entſchluß faßt, ihm nicht 
dahin tu folgen, richtet Kutuſow feinen Lauf nach Sir 
den, und ſtellt ſich bei Tula und Kaluga in der Flanke 
ſeines Gegners von neuem auf. Inzwiſchen ſchlagen 
die Fluthen eines Feuermeeres uͤber Moskau zuſammen, 
in deſſen Beſitz Napoleon gekommen iſt; alle Rettungs⸗ 
mittel ſind vergeblich; in wenigen Tagen iſt eine von 
den größten und glaͤnzendſten Staͤdten der Welt in 
einen Aſchenhaufen verwandelt, und von ihr nichts 
uͤbrig, als der Kreml, dieſe Burg der alten Czaren. 
Unter ſeinen Tritten hat der Feind die Grundlage ver⸗ 
loren, auf welcher er den Frieden zu unterhandeln ge⸗ 
dacht hat. Er muß zuruͤck, weil der Hunger ihn dazu 
zwingt; der game Feldzug it verfehlt, und indem Ruß⸗ 
land durch ein großes, mit Entſchloſſenheit dargebrach⸗ 
tes Opfer ſeine Unabhaͤngigkeit gerettet hat, iſt es zu⸗ 
gleich der Retter ‚für Europa's Civiliſation geworden, 
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die in dem Untergange der National⸗Eigenthuͤmlichkeit 
bis dahin nur allzu ſehr bedroht war. 

Noch will Napoleon das Misliche feiner Lage nicht 
eingeſtehen; noch unterhandelt er, ſtolz auf die bei 
Moſaisk errungenen Vortheile. Aber welche Wendun⸗ 
gen auch ſeine Liſt gebrauchen mag, Kutuſow begegnet 
jeder einzelnen, und gewinnt dadurch den unſchaͤtzbaren 
Vortheil, daß die Jahreszeit vorruͤckt, und daß der 
Eintritt des Winters ſeine natuͤrliche Staͤrke vermehrt. 
Als jetzt kein Augenblick mehr zu verlieren iſt, hat Naz 
poleon kaum das Zeichen zum Aufbruch gegeben, ſo 
uͤberfaͤllt Kutuſow's rechter Fluͤgel die franzoͤſiſche Rei⸗ 
terei bei Tarutino, und vernichtet einen großen Theil 
derſelben. Bei Malo-⸗Jaroslawetz foll fein linker Fluͤ⸗ 
gel vernichtet werden, damit der Ruͤckzug des Feindes 
auf Smolensk gefahrloſer ſey; allein Kutuſow leiſtet 
einen Widerſtand, der die Abſichten des framzoͤſiſchen 
Kaiſers vereitelt, und ehe das framdfifche Heer uͤber 
Smolensk bei Krasnoi anlangen kann, hat Kutuſow 
dieſe Gegend durch einen Flankenmarſch gewonnen, wo 
er mit Ungeduld ſeinen Gegner erwartet. ta 

Als dieſer anlangt, wird von neuem mit Erbitte⸗ 
rung gestritten. Kutuſow ſchlaͤht an dem einen Tage 
die Armee des Fuͤrſten von Eckmuͤhl, an dem nachfol⸗ 
genden die Nachhut des Herzogs von Elchingen. Mehr 
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als zwanzig Tauſend Gefangene, Beute ohne Maaß, 
und unter dieſer viele von jenen Adlern, die die euro⸗ 
paͤiſche Welt ſeit Jahren umkreiſeten, ſind der Lohn 
dieſer Anſtrengungen. Kutuſow, die Verfolgung fir 
einige Tage einſtellend, laͤßt die geſammelten Adler vor 
den ruffifchen Garden neigen, uͤberſendet fie dann fet? 
nem Kaifer, und empfaͤngt dafuͤr den Beinamen des 
Smolenskers, der ihn in den Jahrbuͤchern des ruſ⸗ 
ſiſchen Reichs fuͤr ewige Zeiten auszuzeichnen verſpricht. 
Wir rechnen dieſe Momente zu den gluͤcklichſten im 
Leben des greiſen Fuͤrſten. In jener Fahnenneigung 
huldigte er dem Vaterlande; in der Benennung des 
Smolenskers huldigte das Vaterland ihm, dem dank⸗ 
barſten und beſonnenſten ſeiner Soͤhne. 

Da Kutuſow weiß, welches Schickſal den ben 
den Feind an den Ufern der Bereſina erwartet, ſo folgt 
er nur allmaͤhlig. Der Feldzug iſt beendigt, als er bei 
Wilna erſcheint. Hier empfaͤngt er den geliebten Kai⸗ 
fer, deſſen Vertrauen feine letzten Tage über allen Aus⸗ 
druck verſchoͤnert hat. Es entſteht ein Wettſtreit der 
edelſten Art, indem die Armee dem Kaiſer den Jubel 
des Sieges entgegen traͤgt, und Alexander, tief geruͤhrt 
von dem Verdienſte Kutuſow's um das gerettete Vater⸗ 
land, dem alten Feldmarſchall das freudige Hurrah 
bringt. Welche Empfindung mußte in Kutuſow's Her⸗ 
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ien entſtehn, als er die Entdeckung machte, daß Alexan⸗ 
ders dankbare Achtung fuͤr ihn ſeiner liebevollen Erge⸗ 
benheit fuͤr Alexander gleich kam! 

Der letzte Feldzug hatte Kutuſow's körperliche und 
geiſtige Kräfte erſchoͤrft. Es wird von ihm erzaͤhlt, daß 
eine Flintenkugel durch ſeinen Schaͤdel geflogen ſey, ohne 
das zarteſte aller Organe zu verletzen. Wie dem auch ſei, 
ihm genuͤgten die Triumphe ſeiner letzten Lebensjahre. 
Fur die Foriſetzung des Krieges war er nicht; dem ſieb⸗ 
ügjährigen Greiſe ſchien es ein allzu kuͤhner Gedanke, 
den Feind der Ruhe Europa's in dem Wohnfs feiner 
Macht anzugreifen. Zwar ordnete er ſich auch hierin 
dem Willen ſeines Kaiſers unter; aber ſelbſt die Hul⸗ 
digung, die er, als General, diffeits der Graͤnzen des 
tuſſiſchen Reichs empfing, verbunden mit der Verherr— 
lichung ſeines Namens durch ganz Europa, vermochten 
nicht ihn zu beſtechen, wenn es darauf ankam, ſeine 
Meinung über den Erfolg des naͤchſten Feldzugs zu offen⸗ 
baren. 

So ſtanden die Sachen, als ihm, dem Allverehr⸗ 
ten, das ſchoͤne Loos fiel, Deutſchland feine Wiederge⸗ 
burt anzukuͤndigen. Dies geſchah durch jene Proela⸗ 
mation, die, wenn nicht alles truͤgt, unerſchuͤttert von 
dem Laufe der Begebenheiten, die beſchwoͤrende Formel 
fuͤr den neuen Geiſt der Zeit bleiben wird. Durch Kuz 
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tuſow wurde zuerſt ausgeſprochen, welcher Leiden Ue⸗ 
ſache Deutſchlands Verfaſſung fuͤr Europa war; und wir 
und unſere Nachkommen werden mit immer erneuerter 
Dankbarkeit an den preiswuͤrdigen Helden zurückdenken, 
der durch die Stellung, die er bei Tula und Kaluga 
nahm, und durch ſein ganzes beſonnenes Verhalten, 
während des Feldzugs von 1812, eine neue und beffere 
Ordnung der Dinge moͤglich machte. 

Als die verbündete Armee nach den Ufern der Elbe 
aufgebrochen war, folgte ihr Kutuſow Smolenskoy bis 
Bunzlau. Hier ſtarb er den 28ſten April. Wir wollen 
ihm Gluck wuͤnſchen zu feinem Hintritt, weil er zu den 
Unſterblichen uͤberging zu einer Zeit, wo das hoͤchſte 
Maas des Ruhmes und der Verehrung von ihm er⸗ 
ſchoͤpft war. Des Verewigten Name bedarf Feiner Lob . 
rede. Einfach und groß iſt er fuͤr alle Zeiten in dem 
Tempel des Ruhms verzeichnet. Große Opfer hat Ruß⸗ 
land dargebracht; aber durch Kutuſow's Muth und Ge⸗ 
ſchicklichkeit iſt es mehr als jemals in Europa's Anger 
legenheiten verflochten, und die Folge davon kann keine 
andere ſeyn, als daß es kuͤnftig die Civilifation unſeres 
Erdtheils nicht blos beſchuͤtzt, ſondern auch theilt und 
mehrt. So leiſten wahre Helden was weit uͤber ihre 
Zeiten hinaus reicht, und ſo find fie, als Vertheidiger 
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des Vaterlandes, mitten unter Leichen und Sterbenden, 


die Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts. 

Aus der Ferne laͤßt ſich an Kutuſow kaum noch 
etwas anderes wahrnehmen, als eine unendliche Liebe 
fuͤr ſein Vaterland und ſeinen Kaiſer; aber die, welche 
ihn in der Naͤhe gekannt haben, ſtimmen darin uͤber⸗ 
ein, daß er ein vielſeitig gebildeter Mann geweſen ſei; 
zugleich anſpruchslos, reinen Herzens, im Leben der 
e im Tode des Andenkens Alexanders 


